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1. Kindheit. thatki als Beitungsjunge. 


uer durch den nordamerikaniſchen Staat Ohio zieht 

ſich ein 496 Kilometer langer Kanal, der von der 
Stadt Cleveland am Erie-See nach Portsmouth am Ohio 
führt und ſo eine Verbindung der großen nordamerikaniſchen 
Seeenkette mit dem Flußgebiete des Miſſiſſippi herſtellt. 
Er wurde im vierten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts er⸗ 
baut und war dazu beſtimmt, für die Beförderung der 
Steinkohlen und Erze aus den Kohlediſtrikten und Berg- 
werksgebieten von Ohio und Weſt⸗Virginia eine bequeme 
Waſſerſtraße zu bilden. In kurzer Zeit entwickelte ſich 
auf ihm ein lebhafter Schiffahrtverkehr, der den an ihm 
liegenden Niederlaſſungen ſchnellen Aufſchwung brachte. 
Dieſer Verkehr kam auch der Entwickelung des kleinen 
Städtchens Milan zu gute, das ungefähr in der Mitte 
der langen Strecke in freundlicher, maleriſcher Umgebung 
liegt. 

In dieſem Orte wurde am 11. Februar 1847 der 
größte augenblicklich lebende Erfinder auf dem Gebiete der 
Elektrotechnik, Thomas Alva Ediſon, geboren. Väterlicher⸗ 
ſeits gehört er einer alten holländiſchen Müllerfamilie an, 
die ungefähr um das Jahr 1737 in Nordamerika ein⸗ 
gewandert war. An dem Geſchick ihrer neuen Heimat 
hatten die Mitglieder dieſer Familie thätigen Anteil; in 
dem großen Unabhängigkeitskriege, durch den ſich die Ver⸗ 
einigten Staaten von England losriſſen, ſpielte der Ur⸗ 
großvater Ediſons, der in New York wohnhafte Bankier 
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John Ediſon, eine nicht unbedeutende Rolle. Er hatte da⸗ 
bei für die Rechte des Mutterlandes Partei ergriffen, und 
ſo nötigte ihn der Verlauf des Krieges, New Pork zu ver⸗ 
laſſen. Einem alten Patriarchen gleich, begab er ſich mit 
allen Gliedern ſeiner Familie zunächſt nach Nova Scotia, 
wo auch Samuel Ediſon, der Vater unſeres Thomas Alva, 
geboren wurde. Nach einem in Kanada gültigen Geſetze 
ſtand jedem, der aus Anhänglichkeit an England während 
des Krieges aus den Vereinigten Staaten ausgewandert 
war, ein Anrecht auf einen Grundbefig von 600 Morgen 
zu, und er konnte außerdem noch 400 Morgeu für jeden 
Sohn und 200 für jeden Enkel beanſpruchen. Um ſeiner 
Familie dieſen Beſitz zu ſichern, unternahm John Ediſon 
1811 mit ſeinem ganzen Hausſtande eine gefahrvolle, 
mühſelige Reiſe mitten durch die Wildnis, um ſich in dem 
nördlich vom Erie⸗See gelegenen Teile von Kanada un⸗ 
weit der Stadt Bayham niederzulaſſen. Eine eigentüm⸗ 
liche Laune des Schickſals fügte es, daß ſein Enkel Samuel 
Canada wieder als ein Flüchtiger verlaſſen mußte, weil 
er ſich an dem in den Jahren 1837 und 1838 ſtatt⸗ 
findenden Aufſtande beteiligt hatte. Geächtet und in 
drohender Lebensgefahr ſchwebend, ſuchte er auf dem 
nächſten Wege die Vereinigten Staaten zu erreichen, und 
es gelang ihm, über den St. Clair⸗Fluß dorthin zu ent⸗ 
kommen. 

Nach mehrfachem Ortswechſel ließ er fich in Milan 
nieder und betrieb dort einen ſchwunghaften Getreide⸗ und 
Holzhandel, dem der rege Kanalverkehr gute Nahrung gab, 
ſodaß er zum wohlhabenden Manne wurde. Seine Gattin 
war Nancy Elliot, die er als Mädchen in Kanada kennen 
gelernt hatte und die ihm mit inniger Liebe zugethan 
war. Sie entſtammte einer aus Schottland eingewanderten 
Familie, hatte eine vorzügliche Erziehung genoſſen und 
war vor ihrer Heirat Lehrerin geweſen. Das blühende 
Geſchäft Ediſons, der nebenbei auch mit Farmländereien 
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handelte, gab beiden die Möglichkeit eines behaglichen 
Lebens und die Hoffnung einer glücklichen, durch keine 
Sorgen getrübten Zukunft. An ihrem Sohne Thomas 
Alva hingen beide mit großer Zärtlichkeit, und ſo verlebte 
Ediſon, von treuer Mutterliebe behütet, an den Ufern des 
Ohiokanales, bei den großen Kornſpeichern der Stadt 
Milan eine ſonnige, frohe Kindheit. 

Jedoch dieſer Sonnenſchein des Glücks, deſſen ſich die 
Familie erfreute, dauerte nur wenige Jahre. Mit dem 
Bau der Eiſenbahn längs der Küſte des Erie⸗Sees war 
dem Handel ein neuer Weg eröffnet worden, welcher den 
Kanalverkehr lahm legte; das Geſchäft Samuel Ediſons 
ging zurück, und als nun eine allgemeine finanzielle Kriſis 
hinzukam, brach es gänzlich zuſammen, ſodaß ſich die 
Familie plötzlich völliger Armut gegenüber ſah. Aber der 
Vater ließ ſich durch dieſen Schlag nicht niederwerfen; er 
gehörte einem Geſchlechte an, das ſich ſtets durch lange 
Lebensdauer wie durch zähe Thatkraft ausgezeichnet hatte, 
und ſo iſt auch die erſtaunliche Arbeitskraft, die dem Er⸗ 
finder Ediſon zu ſeinen großen Erfolgen verhalf, ſein un⸗ 
ſchätzbares väterliches Erbteil. Nach dem Zuſammenbruche 
ſeines Geſchäfts, der ſein ganzes Vermögen verſchlang, 
ſuchte Samuel Ediſon ſich einen neuen Erwerbskreis und 
fand ihn im Staate Michigan in der Stadt Port Huron, 
wohin er mit ſeiner Familie überſiedelte. Dieſe Über⸗ 
ſiedeluug bildet einen entſcheidenden Wendepunkt in dem 
Leben des jungen Ediſon. Er ſtand damals im 7. Lebens⸗ 
jahre und hatte eben zwei Monate lang den erſten Schul⸗ 
unterricht genoſſen, als der Gang ſeiner Ausbildung durch 
jenes Unglück und den Wechſel des Aufenthaltsortes unter⸗ 
brochen wurde. Da die Einnahmequellen in Port Huron 
nur ſpärlich waren, ſo übernahm die Mutter, um die 
Koſten des Schulunterrichtes zu ſparen, die weitere Wus- 
bildung ihres Sohnes ſelbſt, und ſo lernte Thomas Alva 
unter ihrer kundigen Leitung die Anfangsgründe alles 
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Wiſſens, Lejen, Schreiben und Rechnen. Dieſe gemein- 
ſame Arbeit ſchuf ein inniges Verhältnis zwiſchen Mutter 
und Sohn; wie Ediſon ſein ganzes Leben mit zärtlicher 
Verehrung an der Mutter hing, ſo war auch dieſe ihm 
herzlich zugethan. Sie kannte die geiſtigen Fähigkeiten 
ihres Thomas Alva und pflegte in berechtigtem Mutter⸗ 
ſtolze oft anderen gegenüber zu äußern, daß ihm noch eine 
große Zukunft bevorſtehe. Sie pflanzte auch in ſeine junge 
Seele jenen unbezähmbaren Wiſſensdrang, der ihn ſtets 
hungrig nach neuer geiſtiger Nahrung erhielt und ſich zu⸗ 
nächſt in einer Art Leſewut äußerte. Dieſe half ihm den 
Mangel an geregelter, höherer geiſtiger Schulung und 
Bildung durch ein weitausgreifendes, buntes Wiſſen er⸗ 
ſetzen und behielt vor allen Dingen ſeine geiſtigen Inter⸗ 
eſſen ſtets lebendig und ſeine Phantaſie in reger 
Thätigkeit. 

Das Geſchäft des Vaters wollte in Port Huron nicht 
recht gedeihen; die Lage der Familie blieb äußerſt dürftig, 
und ſo war Ediſon ſchon im Alter von zwölf Jahren 
dazu genötigt, ſich nach irgendwelchem Verdienſt umzu⸗ 
ſehen, um den Eltern helfen zu können. Es gelang ihm, 
eine Stelle als Zeitungsjunge an der Eiſenbahn zu er⸗ 
halten, die Port Huron mit Detroit, der Hauptſtadt des 
Staates Michigan, verbindet. Dieſe Bahnſtrecke bildet 
einen Teil der „Großen Stammbahn“ — Grand Trunk 
Railway —, die von Quebec den Lorenzoſtrom auſwärts 
über Montreal längs dem Nordufer des Ontario-⸗Sees, 
über Toronto und Detroit nach Chicago führt und den 
St. Clair⸗Fluß, der den Huron⸗See mit dem Erie⸗See 
verbindet, zwiſchen Sarnia und Port Huron mittels einer 
großen Fähre kreuzt. Zwiſchen den beiden Stationen 
Port Huron und Detroit fuhr Ediſon täglich hin und 
her, wanderte während der Fahrt von Wagen zu Wagen, 
um den Reiſenden Zeitungen, Süßigkeiten, Früchte und 
andere Erfriſchungen zu verkaufen, und verſchaffte ſich da- 
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durch eine beſcheidene tägliche Einnahme, die er zum 
größten Teile ſeinen Eltern brachte. Die Stunden, die 
zwiſchen der Ankunft des Zuges in Detroit und ſeiner 
Rückfahrt nach Port Huron vergingen, benutzte er, um 
ſeine kleinen Geſchäftsgänge zu beſorgen, vor allen Dingen, 
um in der Druckerei der Detroiter „Freien Preſſe“ die 
erforderliche Anzahl der neuen Zeitungsnummern einzukaufen. 
Die übrige Zeit weilte er meiſtens in der ſtädtiſchen Volks⸗ 
bibliothek, die mit ihren nach Tauſenden zählenden Bänden 
auf ihn eine ſo große Anziehungskraft ausübte, daß er ſich 
im ſtillen vornahm, nicht eher zu ruhen, als bis er alle 
durchgeleſen hätte. Er begann der Reihe nach alle Bücher 
zu Tefen, ohne Auswahl, wie fie gerade kamen, und hatte 
fich ſchon „fünfzehn Fuß weit“ in die lange Bücherreihe 
hineingeleſen, als man ſein Vorhaben merkte und ihn auf 
die richtige Bahn lenkte. Unter den auf ſolche Weiſe von 
Ediſon verſchlungenen Büchern befanden ſich auch Werke 
wie Gibbon: „Verfall und Untergang des römiſchen 
Kaiſerreiches“, Hume: „Geſchichte Englands“ und „Ge⸗ 
ſchichte der Reformation“, Burton: „Anatomie der Melan⸗ 
cholie“. Auch des großen Newton Principia waren ihm 
unter die Finger geraten, doch aus Mangel an mathe- 
matiſchen Kenntniſſen hatte er ſie nicht verſtehen können. 
Als ihm dann jemand auf ſein Befragen den Inhalt jenes 
Werkes ohne Anwendung mathematiſcher Ableitungen mit 
klaren Worten verſtändlich machte, faßte er ein Vorurteil 
gegen die Mathematik, das er ſein Leben hindurch 
behielt. 

Auf der etwa 100 Kilometer langen Bahnſtrecke Port 
Huron — Detroit war Ediſon bald eine ſehr bekannte Per: 
ſönlichkeit. Die Reiſenden hatten Freude an dem friſchen, 
aufgeweckten Weſen des neuen Zeitungsjungen und wurden 
gern ſeine Kunden. Noch wertvoller war für ihn die Zu⸗ 
neigung des Bahnperſonals, die er ſich durch ſeine freund⸗ 
liche, ſtets bereite Dienſtfertigkeit erwarb. Ihr hatte er 
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es zu danken, daß ihm das ausſchließliche Recht des 
Zeitungsverkaufes auf dem täglich hin⸗ und zurückfahrenden, 
dem lokalen Verkehr zwiſchen beiden Stationen dienenden 
Zuge eingeräumt und ihm außerdem noch ein alter, aus⸗ 
rangierter Gepäckwagen, der mit dem Zuge mitlief, zur 
freien Benutzung überlaſſen wurde. Er hatte als dreizehn⸗ 
jähriger Knabe große Freude an chemiſchen Experimenten, 
und ſo häufte er in der einen Hälfte ſeines Raumes aller⸗ 
hand Apparate und Flaſchen mit Chemikalien an und ge⸗ 
ſtaltete ihn gleichſam zu einem kleinen Laboratorium um, 
während er den andern Teil als Aufbewahrungsraum für 
ſeine Zeitungen, Fruchtkörbchen und anderen kleinen Handels⸗ 
artikel benützte. 

Über feine Beſchäftigung mit chemiſchen Verſuchen 
vergaß der junge Ediſon ſeine geſchäftlichen Aufgaben 
nicht, er war im Gegenteil unabläſſig darauf bedacht, einen 
größeren Gewinn aus ſeiner Thätigkeit zu ziehen. Seine 
ſcharfe Beobachtun gsgabe und der wohl jedem amerika⸗ 
niſchen Knaben angeborene Erwerbsſinn und Spekulations⸗ 
geiſt zeigten ſich hierbei in glänzender Weiſe. Für ge⸗ 
wöhnlich pflegte er zweihundert Exemplare ſeiner Zeitung 
abzuſetzen, zuweilen ſtieg ſein täglicher Bedarf aber auf 
hundert mehr, ſodaß er mit ſeinem Vorrat nicht reichte. 
Seinem aufgeweckten, ſtets nach der Urſache ſorſchenden 
Geiſte entging es nicht, daß die größere Wichtigkeit der 
in der Zeitung enthaltenen Nachrichten den jedesmaligen 
Mehrverbrauch veranlaßte. Da er in der Druckerei be⸗ 
kannt geworden war, überredete er einen der dort Be⸗ 
ſchäftigten, ihm jedesmal einen kurzen Einblick in die erſte 
Probenummer der Zeitung zu gewähren. Er las dann 
ſchnell die Überſchriften oder die durch ſtärkeren Druck her⸗ 
vorgehobenen erſten Zeilen der Nachrichten und beurteilte 
danach den Wert, den die Zeitung für das Reiſepublikum 
haben konnte, ſowie auch die Zahl der ihm nötigen Exem⸗ 
plare. Er bemühte ſich darauf, ſeinen Abſatz durch An⸗ 
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preiſungen und durch Hervorhebung des ſenſationellſten 
Zeitungsinhalts zu vergrößern. Es war damals gerade 
die Zeit des großen Krieges zwiſchen den Nord- und Süd⸗ 
ſtaaten und daher das allgemeine Intereſſe an den Vor⸗ 
gängen auf dem Kriegsſchauplatze äußerſt geſpannt. 

Eines Tages fiel Ediſons Auge beim Durchfliegen 
der Probenummer auf eine Überſchrift, welche in Rieſen⸗ 
lettern eine große Schlacht mit 50000 Toten und Ver⸗ 
wundeten ankündigte. Blitzartig durchfuhr ſeinen Kopf 
der Gedanke, welchen bedeutenden Gewinn er durch den 
Verkauf dieſer Zeitung erzielen könnte, wenn es ihm ge⸗ 
länge, die Aufmerkſamkeit der Reiſenden und des Publikums 
längs der ganzen Strecke rechtzeitig auf dieſe Neuigkeit 
hinzulenken. Sofort war auch ſchon ſein Plan fertig. Er 
eilte zur Telegraphenſtation und beſtimmte einen ihm be⸗ 
kannten Beamten, vor der Abfahrt des Zuges an ſämt⸗ 
liche Stationen ein kurzes Telegramm über eine große 
Schlacht mit 50000 Toten und Verwundeten zu ſenden, 
mit der Bitte, dieſe Depeſche an der ſchwarzen Tafel, auf 
der die Verſpätungen der Züge verzeichnet werden, mit 
Kreide anzuſchreiben. Ediſon wollte ihm für dieſen 
Dienſt ein halbes Jahr lang unentgeltlich eine täglich er⸗ 
ſcheinende Abendzeitung und zwei Journale liefern, von 
denen das eine wöchentlich, das andere monatlich erſchien. 
Der Telegraphenbeamte ging auf dieſen Vorſchlag ein und 
verſprach, die Depeſche rechtzeitig abzuſenden. Nun galt es 
noch, eine möglichſt große Anzahl von Zeitungsexemplaren 
zu erhalten; Geldmittel beſaß er nicht, und als er ſich an 
den Vorſteher der Speditionsabteilung mit der Bitte 
wandte, ihm tauſend Exemplare auf Kredit zu überlaſſen, 
wurde ihm dies rundweg abgeſchlagen. Viele Zeit hatte 
er bis zum Abgang des Zuges nicht mehr zu verlieren; 
kurz entſchloſſen, wandte er ſich an den Eigentümer der 
„Freien Preſſe“ ſelbſt, ſagte ihm, wer er ſei, und bat um 
1500 Exemplare, die er am nächſten Tage bezahlen wollte. 
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Der Beſitzer der Zeitung, ein hochgewachſener, hagerer, 
ernſtblickender Mann, muſterte den kecken, vierzehnjährigen 
Zeitungsjungen einen Augenblick, kritzelte einige Worte 
auf einen Zettel und übergab ihm dieſen mit den Worten: 
„Trag's hinunter, und du wirſt erhalten, was du 
wünſcheſt.“ Wer war glücklicher als Ediſon! Im Triumph 
trug er ſeinen ſchweren Ballen Zeitungen fort, faltete und 
legte ſie noch auf der Straße mit Hilfe einiger Knaben 
und eilte nach ſeinem Zuge, nur noch in Sorge, ob auch 
der Telegraphenbeamte inzwiſchen ſein Verſprechen erfüllt 
habe, denn davon hing ja der glückliche Ausgang ſeines 
kühnen Unternehmens ab. 

Der Erfolg übertraf ſeine Erwartungen. Als der 
Zug auf der erſten, etwa 20 Kilometer entfernten Station 
Utica, einlief, ſah er auf dem Bahnſteig eine Menge von 
Menſchen ſtehen, die, durch ſein Telegramm neugierig ge⸗ 
macht, ungeduldig die Ankunft des Zuges erwarteten, um 
genauere Nachrichten über die große Schlacht zu erhalten. 
Ediſon nahm einen Arm voll Zeitungen, ſprang hinaus 
und, während er ſonſt an dieſer Stelle nur zwei Exem⸗ 
plare abzuſetzen pflegte, hatte er jetzt im Nu 40 zu dem 
gewöhnlichen Preiſe von 5 Cents — 20 Pfennigen — 
das Stück verkauft. Auf der nächſten Station, Mount 
Clemens, ſtand eine noch größere Menſchenmenge; er ver⸗ 
doppelte den Preis des Exemplars und verkaufte doch 
mit Leichtigkeit 150 Stück. Ahnlich ging es auf den fol⸗ 
genden Stationen; doch wurden alle von der Endſtation, 
Port Huron, übertroffen. Als er hier mit ſeinem letzten 
Zeitungsvorrat, mehreren hundert, fiH auf den Weg von 
dem Stationsgebäude zu der noch anderthalb Kilometer 
entfernten Stadt machte, kam ihm unterwegs ein großer 
Schwarm aufgeregter Menſchen entgegen, die ebenfalls 
durch ſein ſchlaues Manöver in die höchſte Erregung ver⸗ 
ſetzt worden waren. Sie verlangten ungeſtüm nach Zei⸗ 
tungen, und Ediſon verkaufte ihnen einen großen Teil 
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feines Vorrats zu einem Vierteldollar — etwa 1 Mark 
5 Pfennig — das Stück. Die Nachricht, daß der kleine 
„Al“ — ſo wurde Ediſon mit Vorliebe von ſeinen Be⸗ 
kannten genannt — mit den neueſten Nachrichten vom 
Kriegsſchauplatze käme, verbreitete ſich mit Windeseile nach 
der Stadt, und Ediſon ſah ſich genötigt, auf den Stufen, 
die zur Thür einer Kirche emporführten, Poſto zu faſſen, 
um ſich des Andranges zu erwehren. Der Gottesdienſt 
ſollte gerade beginnen, aber die Thüren waren noch offen, 
daher ſtrömten alle Menſchen heraus, und es entſtand ein 
tolles Wettbieten auf die letzten hundert Exemplare der 
koſtbaren Zeitungsnummer. Mit einem kleinen Vermögen 
kam Ediſon am Abend nach Hauſe, wo er ſeinen Eltern 
von der gelungenen Unternehmung berichtete und ihnen 
den größten Teil ſeines Gewinnes einhändigte. 


2. Ediſon als Berausgeber einer Beifung. 
Erlernung der Celegraphie. 


Der glückliche Ausgang ſeiner Spekulation hatte auf 
die Entwickelung und den Lebensgang Ediſons nachhaltigen 
Einfluß. Zunächſt gab er ihm größeres Selbſtvertrauen, 
regte ſeinen Unternehmungsgeiſt an und ward ſo die Ur⸗ 
jahe neuer, eigenartiger Unternehmungen, die er als vier« 
zehnjähriger Zeitungsjunge ins Werk ſetzte, und die ver- 
rieten, welche außerordentlichen Anlagen in ihm ſteckten, 
und welche ungewöhnliche Thatkraft er beſaß. Weit wich⸗ 
tiger aber wurde für ihn das dadurch hervorgerufene 
Intereſſe für die Telegraphie, die ja das unentbehrliche 
Werkzeug ſeiner Spekulation geweſen war und deren ge⸗ 
waltige Bedeutung für den Verkehr er auf dieſe Weiſe klar 
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erkannt hatte. Statt der Chemie begann er der Telegraphie 
ſeine Hauptaufmerkſamkeit zuzuwenden, und ſo kam er dazu, 
ſich mit der geheimnisvollen Naturkraft der Elektricität zu 
beſchäftigen, alles, deſſen er über dieſe habhaft werden 
konnte, nachzuleſen und ſich Apparate zu kaufen oder eigen⸗ 
händig anzufertigen, um ſelbſt elektriſche Verſuche anſtellen 
zu können. So gab ſeine gelungene Spekulation den 
eigentlichen Anlaß, daß er ſeine Kraft dem Gebiete zuwandte, 
auf dem er ſich ſo großen Ruhm erwerben ſollte. 

Da er ſich ohne Anleitung in das Weſen der elektri⸗ 
ſchen Erſcheinungen hineinarbeiten mußte, ſo konnte ſich 
ſein ſchöpferiſches, geſtaltendes Genie hierin erſt nach jahre⸗ 
langer, mühſamer Arbeit bethätigen. Inzwiſchen war er 
raſtlos bemüht, aus ſeiner Stellung an der Grand Trunk 
Railway größeren Gewinn zu ziehen. Denn nur ſo konnte 
er ſich die Mittel verſchaffen, ſeinen Geiſt weiter zu bilden 
und ſeine Kenntniſſe über das neue, ihm noch dunkle Ge⸗ 
biet auszudehnen. Er kam auf den Gedanken, ſelbſt eine 
kleine Zeitung herauszugeben, um dadurch ſeine Einnahmen 
zu vermehren, und mit gewohnter Energie und Zähigkeit 
machte er ſich ſofort an die Ausführung. Eine kleine, 
außer Gebrauch geſetzte Preſſe und ein Satz alter Typen 
waren bald für wenig Geld erworben und wurden zu 
feinem Gepäckwagen geſchafft, wo er feine erſten Druckver⸗ 
ſuche begann. Bei ſeiner häufigen Anweſenheit in der 
Druckerei der „Freien Preſſe“ hatte er mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit das Verfahren der Setzer und Drucker beobachtet; 
dennoch koſtete es unendliche Mühe und manche arbeits⸗ 
vollen Nächte, bis er die Kunſt des Setzens und Druckens 
ſo gewandt handhabte, daß er den Reiſenden der Strecke 
Detroit — Port Huron feine eigene kleine Zeitung, den 
„Grand Trunk Herald“, zu 3 Cents das Stück verkaufen 
konnte. Sie erſchien wöchentlich, koſtete im Abonnement 
monatlich 8 Cents (32 Pfennige) und war jedenfalls die 
einzige Zeitung der Welt, die den Namen einer Eiſenbahn⸗ 


zeitung mit vollem Rech Lug, da de in bei Zuge felbjt 
entſtand. Der vierzehnjährige Ediſon war in Perfon ihr 
Redakteur, Setzer, Drucker und Verkäufer. Als er im 
Begriff war, die erſte Nummer erſcheinen zu laſſen, machte 
er einem der Generaldirektoren der Bahnlinie in Detroit 
einen Beſuch und bat ihn um die Ehre, der erſte Abonnent 
ſeiner Zeitung werden zu wollen. Ein kleines Geldgeſchenk 
und ein lebhaftes Intereſſe für das neue, originelle Unter⸗ 
nehmen waren die Folge dieſes Beſuchs. Unter dem Bahn⸗ 
perſonal auf ſämtlichen Stationen zwiſchen Detroit und 
Port Huron gewann er zahlreiche Abonnenten, und auch 
die Reiſenden kauften ſchon der Originalität halber die 
kleine 30,5 zu 40,5 Centimeter große Zeitung, ſodaß ihre 
Auflage auf 400 anwuchs. Ihr Inhalt war freilich 
äußerſt lokaler Art, meiſt nur in der Form kurzer An⸗ 
zeigen, Neuigkeiten aus dem Betriebe und dem Verkehr 
auf der Grand Trunk Railroad, kleine Bahnerlebniſſe, Ver⸗ 
änderungen und Familienereigniſſe innerhalb des Strecken⸗ 
perſonals, Mitteilungen über Zugverbindungen, Poft- und 
Omnibuslinien der einzelnen Stationen, Marktberichte der 
nächſten bedeutenden Handelsplätze, Annoncen von Geſchäfts⸗ 
leuten, zuweilen auch Nachrichten von allgemeinerem Inter⸗ 
eſſe füllten die drei Spalten jeder Seite, wie ſpätere, zu 
Ehren des großen Erfinders gemachte Reproduktionen uns 
noch zeigen. Der ſpekulative Geiſt des jungen Zeitungs⸗ 
herausgebers verfiel dabei auf allerhand neue Mittel, mehr 
Leſer zu gewinnen; z. B. erhielt jeder Abonnent ſeine 
Nummer mit aufgedrucktem Namen. Die neue, von echt 
amerikaniſchem Geiſte getragene Schöpfung des jungen „Al“ 
wurde ſogar in Europa bekannt. Die Londoner „Times“ 
würdigte ſie einer Beſprechung, und der große Erfinder der 
Lokomotive, Stephenſon, beſtellte einſt eine Spezialausgabe 
dieſer „Eiſenbahnzeitung“ für ſich allein. Ediſons Ein⸗ 
nahmen ſtiegen; er mußte mehrere junge Burſchen als 
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Gehilfen anſtellen und konnte feinen Eltern einen monatlichen 
Verdienſt von 40 Dollars abliefern. 

Trotz dieſes günſtigen Ertrages war er mit ſeiner 
Zeitung nicht zufrieden; er wollte den Reiſenden und 
Abonnenten einen beſſeren, intereſſanteren Leſeſtoff bieten, 
und fo gab er im Verein mit einem ſchon früher bei der 
Preſſe in Port Huron beſchäftigt geweſenen, gleichalterigen 
Burſchen eine neue Zeitung heraus. Ihren Titel, „Paul 
Pry“, entlehnte er einer bekannten Luſtſpielfigur des Dichters 
Poole, der mit dieſem Namen eine ſcharf umherſpähende, 
argwöhniſche, ſpionierende Perſönlichkeit bezeichnet. Die 
neue Zeitung war in jeder Beziehung, dem Inhalte wie 
der äußeren Ausſtattung nach, der früheren überlegen, 
allein ſeine Freude an dem Berichten allerhand ſpaßhafter 
Ereigniſſe und knabenhafte Thorheit verleiteten ihn, in 
ſeinen Neuigkeiten zu perſönlich zu werden. So ſah eines 
Tages ein Leſer in Port Huron in den Spalten des 
„Paul Pry“ ſich ſelbſt als den Helden eines komiſchen, 
ihm peinlichen Vorgangs verewigt. Erzürnt lauerte der 
herkuliſch gebaute Mann dem übermütigen „Al“ auf und 
ſchleuderte ihn mit ſeinen kräftigen Armen in den St. Clair⸗ 
Fluß. Zwar konnte Ediſon gut ſchwimmen und rettete ſich 
glücklich ans Ufer, jedoch bereitete dies unfreiwillige Bad 
dem „Paul Pry“ ein vorzeitiges Ende. 

Ein Unglück kommt ſelten allein. Kurze Zeit nach 
dieſem für ſeine Zeitung ſo verhängnisvollen Abenteuer 
wurde in dem alten, ſchon etwas wackeligen Gepäckwagen, 
der Ediſon zur freien Benutzung überlaſſen war und nicht 
auf Federn ruhte, durch die beſtändigen, heftigen Stöße 
des Zuges eine Flaſche Phosphorlöſung umgeworfen und 
zur Explofion gebracht, ſodaß der Wagen in Brand ge- 
riet. Zwar wurde das Feuer ohne Mühe gelöſcht, und 
der ganze Vorgang würde für den unglücklichen „Al“ ohne 
ſchlimmere Folgen geblieben ſein, wenn damit auch die 
Flammen des Zornes gelöſcht geweſen wären, in welchen 
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dieſer Vorfall den Zugführer verſetzt hatte. Schon längſt 
war dieſer erboſt über die lärmenden Geräuſche und übel⸗ 
riechenden Dünſte, die häufig aus dem „Laboratorium“ 
des Zeitungsjungen hervordrangen, und ſo benutzte er dieſe 
Gelegenheit, den läſtigen Urheber derſelben zu entfernen. 
Er ließ ſofort alle Habſeligkeiten Ediſons, ohne Rüdficht 
auf ihre Zerbrechlichkeit, ausräumen, entzog ihm die weitere 
Benutzung des Gepäckwagens, gab ihm obendrein noch 
mehrere ſo heftige Ohrfeigen, daß Ediſon davon zeitlebens 
auf einem Ohre taub blieb, und dampfte dann mit ſeinem 
Zuge ab. Thränenden Auges ſtand Ediſon allein auf dem 
Bahnkörper, mitten unter ſeinen zerbrochenen Gläſern, Re⸗ 
torten und anderen chemiſchen Apparaten, und ſchaute ſeinem 
in der Ferne verſchwindenden Laboratorium nach, in dem 
ſein jugendlicher Geiſt bei ſeinen Arbeiten und Verſuchen 
ſo viele hochfliegende Pläne gehegt hatte. 

Der Verluſt des Gepäckwagens war ein ſchrecklicher 
Schlag für Ediſon; wie er ſelbſt ſagte, war er niemals 
in ſeinem an Wechſelfällen reichen Leben ſo verzweifelt 
wie an jenem Morgen, wo ihm ſein geliebtes Labora⸗ 
torium genommen worden war. Seine Mutter tröſtete 
ihn jedoch und räumte ihm in ihrer Wohnung einen 
Keller ein, in dem er ſeine Verſuche fortſetzen konnte. 
Wenn man ihm auch die Benutzung des Gepäckwagens 
entzogen hatte, ſo hatte er damit nicht ſeine Stellung als 
Zeitungsjunge eingebüßt. Nach wie vor fuhr er an allen 
Wochentagen nach Detroit und zurück, um ſeine Zeitungen 
zu verkaufen. Alle ſeine freie Zeit aber, vor allen Dingen 
die Sonntage, verwandte er dazu, Verſuche über Elektricität 
anzuſtellen, der von nun an ſein Hauptintereſſe zugewendet 
blieb. Das Ziel, dem er zunächſt zuſtrebte, war, eine 
telegraphiſche Anlage zu machen. Er hatte ſich ein Buch 
über Telegraphie angeſchafft, in dem er eifrig ſtudierte, 
und arbeitete ſofort an einer praktiſchen Ausführung ſeiner 
Gedanken. Im Verein mit ſeinem Kameraden James 
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Ward ftellte er aus gewöhnlichem Eiſendraht eine Leitung 
her, die ihre Häuſer verband und vermittelſt eines alten, 
im Detroit⸗Fluſſe aufgefundenen Kabelſtücks in der Erde 
unter einer belebten Durchfahrt durchgeführt war. Zwei 
rieſige Katzen wurden beſchafft, deren geriebenes Fell als 
Stromquelle dienen ſollte, und mit der erwartungsvollen 
Phantaſie von Knaben begannen ſie ihre Experimente. 
Selbſtverſtändlich mißlangen dieſe: die lebendigen Strom⸗ 
quellen widerſetzten ſich weiteren Reibungsverſuchen ihrer 
behaarten Außenſeite, zerkratzten ihren Peinigern die Hände 
und entrannen ihnen. 

Dieſer knabenhafte Erſtlingsverſuch Ediſons auf dem 
Gebiete, auf welchem er ſpäter einer der größten Meiſter 
werden ſollte, beweiſt, wie unvollkommen ſeine erſten Kennt⸗ 
niſſe waren, und welche Schwierigkeiten er zu überwinden 
hatte, bis er die richtigen Vorſtellungen über die Erregung 
von ſtatiſcher und dynamiſcher Elektricität gewann. Gleich⸗ 
wohl ſchreckte ihn das Mißlingen nicht ab, ſondern ſpornte 
ihn zu neuen Verſuchen an. Allerhand alte elektriſche 
Apparate und Elemente wurden gekauft, wobei er ſich 
ſelber die größten Entbehrungen auferlegte, um das Geld 
dafür aufbringen zu können, und die telegraphiſchen Ver⸗ 
ſuche wurden mit einer Ausdauer fortgeſetzt, die ſeinen 
Mitarbeiter oft ärgerlich machte. Schmerzlich empfand er 
dabei, daß er die eigentliche Kunſt des Telegraphierens 
nicht kannte, und daß er weder die Mittel noch die Zeit 
hatte, eine Telegraphiſtenſchule zu beſuchen. Da kam ihm 
ein Zufall zu Hilfe, bei dem feine mutige Entſchloſſenheit 
und ſein hilfsbereiter Sinn ein trauriges Unglück verhüten 
halfen, und der ihm als Lohn für ſeine That die längſt 
erſehnte Erlernung des Telegraphierens brachte. 

Es war im Sommer des Jahres 1862. Der zwiſchen 
Detroit und Port Huron täglich mit Ausnahme Sonn- 
tags verkehrende gemiſchte Zug, auf dem Ediſon Zeitungs⸗ 
junge war, befand ſich auf der Station Mount Clemens, 
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wo er eine halbe Stunde Aufenthalt hatte, um einige 
Rangierungen vorzunehmen und einen für dieſe Station 
beſtimmten Güterwagen abzuſtoßen. Ediſon hatte mit 
einem Pack Zeitungen unter dem Arm den Zug verlaſſen, 
um auf der Station umherzuſchlendern, als er bei ſeiner 
Rückkehr zum Bahnſteig gewahrte, daß der kleine Sohn 
des Stationsvorſtehers, der 2 jährige Jimmy, für den 
er eine große Zuneigung gefaßt hatte, ganz ahnungslos 
auf dem Geleiſe ſpielte, auf welchem der abgeſtoßene, ſchwer⸗ 
beladene Güterwagen mit ziemlicher Geſchwindigkeit heran⸗ 
gerollt kam. Voll Geiſtesgegenwart ſchleuderte er ſofort 
ſeine Zeitungen zur Erde und flog mit einem mächtigen 
Satze zur Hilfe herbei, gerade noch rechtzeitig genug, um 
den Kleinen zu faſſen, ſich mit ihm haſtig vornüber auf 
die andere Seite des Geleiſes zu werfen und ſo der Gefahr 
des Zermalmtwerdens zu entgehen. Ein heftiger Stoß des 
Wagens an den Stiefelabſatz „Al's“ zeigte dem Lebens⸗ 
retter, in wie naher Todesgefahr er ſelbſt bei feinem hoch⸗ 
herzigen Werke der Nächſtenliebe geſchwebt hatte. Beide 
waren, vornüber ſtürzend, mit ihrem Geſicht mit ſolcher 
Wucht auf einen friſch abgeladenen Kieshaufen geſchlagen, 
daß fich die kleinen Steine tief in das Fleifch eingebohrt 
hatten und ihr Ausſehen anfangs beunruhigend war. Die 
Verletzungen erwieſen ſich jedoch als ungefährlich, und die 
überglücklichen Eltern wußten nicht, wie ſie dem tapferen 
fünfzehnjährigen Lebensretter danken ſollten. Der Stations⸗ 
vorſteher Mackenzie war arm, hatte nichts als ſein kärg⸗ 
liches Gehalt, das kaum für ihn und ſeine Familie aus⸗ 
reichte; da er aber „Al's“ Neigungen kannte, ſo erbot er 
ſich, ihm die Kunſt des Telegraphierens beizubringen, ein 
Zeichen der Dankbarkeit, das Ediſon mit größerer Freude 
annahm, als hätte er ihm Geld oder Geldeswert gegeben. 

So bildete ſich Ediſon unter der Leitung Mackenzies 
zu einem Telegraphiſten aus; jeden Abend fuhr er, wenn 
er von ſeinem täglichen Tagewerk als Zeitungsjunge nach 
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Port Huron zurückgekehrt war, mit einem Güterzuge nach 
Mount Clemens, um die Nachtſtunden zur Erlernung der 
Telegraphie zu benutzen. Bei ſeinem Eifer und raſtloſen 
Fleiß machte er überraſchend ſchnelle Fortſchritte; um ſo 
erſtaunter war Mackenzie, als ſein Zögling nach zehn 
Tagen plötzlich ausblieb, ohne dies vorher angeſagt zu 
haben. Die Urſache dieſes Ausbleibens wurde ihm aber 
klar, als Ediſon nach einigen Tagen ſich zur gewohnten 
Zeit wieder einſtellte. Er legte dem erſtaunten Mackenzie 
einen vollſtändigen Satz telegraphiſcher Apparate vor, die 
er in der Zwiſchenzeit in einer Büchſenmacherei zu Detroit 
eigenhändig angefertigt hatte. Obwohl ſo klein und zier⸗ 
lich, daß ſie auf einem gewöhnlichen Briefumſchlage Platz 
hatten, funktionierten ſie vortrefflich. Der Unterricht in 
der Telegraphie nahm dann ſeinen regelmäßigen Fortgang; 
auch Mackenzies junger Schwager, Paul Benner, nahm 
daran teil, und beide Schüler wetteiferten miteinander in 
ihren Fortſchritten. Auf Ediſons Vorſchlag, den es trieb, 
ſeine neuerworbenen Kenntniſſe ſofort praktiſch zu ver⸗ 
werten, legten ſie eine eigene Telegraphenlinie an, um Port 
Huron mit ſeinem anderthalb Kilometer entfernten Bahn⸗ 
hofe zu verbinden. Die von Ediſon ſelbſt angefertigten 
kleinen Apparate dienten als Geber und Empfänger; aus⸗ 
geglühter Eiſendraht wurde mit gewöhnlichen, 6 Centimeter 
langen Nägeln an den Pfoſten einer hölzernen Einfriedi⸗ 
gung befeſtigt und dieſe primitive Anlage mit einem Tarif 
von 12'/2 Cents (50 Pfennig) für eine kurze Depeſche in 
den Dienſt des Publikums geſtellt. Bei trockenem Wetter 
arbeitete die Linie ganz exakt, aber bei feuchtem, regne⸗ 
riſchem Wetter war die Iſolierung des Leitungsdrahtes zu 
ſchlecht, als daß auch nur das geringſte Zeichen über⸗ 
mittelt werden konnte. Gleichwohl beförderten die jugend⸗ 
lichen Unternehmer im erſten Monat wirklich drei Depeſchen, 
worauf ſie ihre Linie aufgaben, da Ediſon anderweitige, 
lohnendere Beſchäftigung fand. 
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Einmal in die Geheimniſſe des Telegraphierens ein- 
gedrungen, benutzte Ediſon jede ſich bietende Gelegenheit, 
um ſeine Kenntniſſe und Fertigkeiten hierin zu erweitern. 
Er wurde ſtändiger Beſucher der Telegraphenämter in 
Detroit und Port Huron, machte ſich bei den Beamten 
beliebt und lernte ſo vieles, was ihm ſonſt nicht zugäng⸗ 
lich geweſen wäre. Nach Verlauf von drei Monaten hatte 
er es ſchon zu größerer Vollkommenheit in der Handhabung 
des telegraphiſchen Schlüſſels gebracht als ſein Lehrer und 
beſaß genügende Fertigkeit, um die Stelle eines Tele⸗ 
graphiſten bekleiden zu können. Beſonders häufig beſuchte 
er das Bureau der Great Weſtern Union Telegraph Com⸗ 
pany, der größten telegraphiſchen Geſellſchaft Nordamerikas, 
wo die Telegraphenlinien ſich ſämtlich in den Händen von 
Privatgeſellſchaften befinden. Die Beamten lernten dort 
bald die Fähigkeiten des jungen Ediſon ſchätzen, beſonders 
als dieſer mit genialem Blick ein Mittel angab, durch 
welches das zwiſchen Sarnia und Port Huron befindliche 
Kabel für den telegraphiſchen Verkehr doppelt ſo gut als 
bisher ausgenutzt werden konnte. Als jedoch ſeine Fähig⸗ 
keiten in undankbarer Weiſe ausgebeutet wurden, um der 
Preſſe einen genauen telegraphiſchen Bericht von der Bot⸗ 
ſchaft des Präſidenten an den Kongreß, d. h. die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung in den Vereinigten Staaten, zu ver⸗ 
ſchaffen, wobei ihm die verſprochene Belohnung von 
20 Dollar vorenthalten wurde, verließ Ediſon Port Huron, 
um eine Stelle als Telegraphiſt anzunehmen, die ihm 
Mackenzie in Stratford, einer in Kanada gelegenen, etwa 
300 Kilometer von Port Huron entfernten Station der 
Grand Trunk Railroad, verſchafft hatte. So verließ Ediſon 
zum erſtenmal die Stätte ſeines bisherigen Wirkens auf 
längere Dauer, und damit begann für ihn jene Zeit wech⸗ 
ſelnder Erlebniſſe, mühſeliger Arbeit und ſchwerer Ent⸗ 
täuſchungen, in der trotz großer Entbehrungen ſein Genie 
ſich zu kräftiger Bethätigung hindurchrang. 
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3. Wanderjahre. Erſte Bethatigungen ſeines 
erfinderiſchen Genies. 


Als Telegraphiſt in Stratford hatte Ediſon den Nacht⸗ 
dienſt zu verſehen, wofür er ein monatliches Gehalt von 
25 Dollar bezog. Der Dienſt war hart, zumal der Be⸗ 
triebsdirektor jedes Verſehen unnachſichtlich ahndete. Um 
die Wachſamkeit ſeiner Telegraphiſten während der Nacht⸗ 
zeit kontrollieren zu können, hatte er die Vorſchrift ge⸗ 
geben, daß jeder das Wort „six“ — ſechs — alle halbe 
Stunde telegraphieren ſolle. Nun hatte Ediſon die Ge⸗ 
wohnheit, während ſeiner dienſtfreien Stunden die Um⸗ 
gebung von Stratford zu durchſtreifen und die benach⸗ 
barten Stationen zu beſuchen; oft dehnte er ſeine Wande⸗ 
rungen ſoweit aus, daß er nur eben noch rechtzeitig zu 
den Dienſtſtunden eintraf. Die Folge war, daß ihn 
während der Nacht häufige Müdigkeit quälte und die 
Innehaltung der halbſtündlichen Kontrolle ihm ſchwer fiel. 
Er ſann daher auf ein Mittel, dieſe läſtige Vorſchrift um⸗ 
gehen zu können, und nachdem er einige Zeit über die 
Ausführung dieſes Gedankens gebrütet hatte, befeſtigte er 
an der Uhr ein kleines Rad, das er am Umfange mit 
beſtimmten Einſchnitten verſehen hatte, ſchaltete mittelſt 
Drähte dieſes Rad in den Stromkreis des Telegraphen⸗ 
apparates ein und ließ ſo die Uhr ſelber jede halbe Stunde 
das Wort „six“ telegraphieren. Eine Zeitlang ging alles 
gut, bald merkte man aber, daß jedesmal, wenn das Wort 
„six“ telegraphiert war, die Buchſtaben s, f nicht tele⸗ 
graphiert werden konnten. Man forſchte nach der Urſache, 
und Ediſons arbeitſparende Vorrichtung wurde entdeckt 
und beſeitigt. In ihr lag der Keim zu dem ſpäteren 
Diſtrikt⸗Telegraphen, der patentiert und an die amerika⸗ 
niſche Diſtrikt⸗Telegraphengeſellſchaft verkauft wurde. 

Nicht ſo glücklich verlief für Ediſon ein anderer Vor⸗ 
fall, bei dem er ſich eine grobe Unregelmäßigkeit zu ſchulden 
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kommen ließ. In Amerika bedient man ſich, um eine 
möglichſt große Sicherheit des gewaltigen Eiſenbahn⸗ 
betriebes zu erreichen, eines beſonderen Beamten, des ſo⸗ 
genannten Zugabfertigers (train despatcher). Ihm find 
ſämtliche Geleiſe eines Eiſenbahnbezirks unterſtellt, und er 
hat den Verkehr der Züge auf dieſen Geleiſen ſo zu regeln, 
daß keine Störungen oder Gefährdungen entſtehen. Er 
allein giebt den Zügen die Befehle zum Abfahren und 
Einfahren, er allein weiß, welche Geleiſe in jedem Augen⸗ 
blick frei find, und giebt den einzelnen Stationen teles 
graphiſche Anweiſungen, wenn Züge halten ſollen, damit 
ein entgegenkommender Zug freie Fahrt behält. Es ge⸗ 
hörte nun zu des jungen Ediſon Obliegenheiten, gewiſſen 
ankommenden Nachtzügen je nach der Anweiſung des Bugs 
abfertigers das Signal zum Halten oder zum Weiterfahren 
zu geben und jenen von der Ankunft des Zuges zu be⸗ 
nachrichtigen. Eines Nachts ſollte er einen ankommenden 
Güterzug auf der Station halten laſſen; bevor dieſer wirk⸗ 
lich eingelaufen war, telegraphierte er ſchon dem Abfertiger 
ſeine Ankunft und entfernte ſich zu einem kurzen Spazier⸗ 
gange. Er dachte noch rechtzeitig zurück ſein zu können, 
allein der Zug war ſchon früher da, als er angenommen 
hatte, und, da der Zugführer infolge der Abweſenheit 
Ediſons keinen Befehl zum Halten vorfand, wieder weiter⸗ 
gefahren. Sofort überſah Ediſon die Folgen, die ſeine 
Nachläſſigkeit haben konnte, und eilte zu einem einige 
hundert Meter entfernten Güterſchuppen, wo die zur Nacht⸗ 
zeit verkehrenden Güterzüge anzuhalten pflegten, um Fracht⸗ 
ſtücke auszuladen und einzunehmen. Er hoffte, den Zug 
hier noch zu erreichen, allein in ſeiner Aufregung und in 
der Dunkelheit achtete er nicht auf den Weg, fiel in eine 
Grube, aus der er ſich nur mit großer Mühe heraus⸗ 
arbeitete, und als er atemlos und zerſchunden ankam, war 
es wieder zu ſpät. Sofort ſtürzte er nach ſeinem Tele⸗ 
graphenbureau zurück und ſchickte eine Depeſche nach der 
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nächſten Station, um dort das Halten des Zuges zu ver⸗ 
anlaſſen. Allein die Gefahr des Zuſammenſtoßes war da⸗ 
durch nicht mehr abzuwenden, und wenn die beiden Loko⸗ 
motivführer der ſich entgegenfahrenden Züge nicht ſo wachſam 
und vorſichtig geweſen wären, ſo würde der Zuſammenſtoß 
auch erfolgt ſein. 

Als der Betriebsdirektor den Sachverhalt erfuhr, ge⸗ 
riet der ſtrenge Mann in die größte Erregung und lud 
den ſechzehnjährigen Schuldigen vor ſich. „Junger Mann,“ 
begann er, „Ihre Pflichtverletzung iſt ſehr ernſter Art, und 
ich will an Ihnen ein Exempel ſtatuieren. Ich kann Sie 
auf fünf Jahre ins Gefängnis ſchicken, und —“ In 
dieſem Augenblick traten zwei Fremde in das Amtszimmer 
des Direktors, und dieſer erhob fih, um fie zu begrüßen. 
Sie begannen eine Unterhaltung, und da Ediſon ſich un⸗ 
beachtet ſah, benutzte er die Gelegenheit, ſich in aller Stille 
zu entfernen. Er ging zu dem erwähnten Güterſchuppen, 
wo ein Zug gerade im Begriff war abzufahren, und bat 
den ihm bekannten Zugführer, ihn mitzunehmen, da er 
eine Fahrt nach Sarnia machen möchte. Dieſer ließ ihn 
aufſpringen, und Ediſon gelangte unangefochten bis Sarnia, 
fühlte ſich aber nicht eher ficher, als bis die Fähre über 
den St. Clair⸗Fluß am jenſeitigen Ufer bei Port Huron 
angelegt hatte und er wieder den heimatlichen Boden der 
Vereinigten Staaten unter ſeinen Füßen fühlte. 

Während der kurzen Zeit, die er darauf in Port 
Huron weilte, zeigte ſich ſeine Begabung für die Löſung 
telegraphiſcher Probleme in glänzender Weiſe. Der Winter 
war ungewöhnlich ſtreng geweſen, und als die gewaltigen 
Eismaſſen des Huron⸗Sees zu ſchmelzen und zu treiben be⸗ 
gannen, wurden ſie von der Strömung mit ſolcher Gewalt 
in den St. Clair gepreßt, daß ſie das Kabel zwiſchen Port 
Huron und Sarnia ſprengten und den hier über zwei 
Kilometer breiten Fluß vollſtändig unpaſſierbar machten, 
wodurch der Verkehr auf der Grand Trunk Railroad eine 
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empfindliche Störung erlitt. Es galt vor allen Dingen, 
Port Huron und Sarnia in Verbindung zu ſetzen; an eine 
Wiederherſtellung des Kabels war bei dem Eisgange nicht 
zu denken, und man wandte fich in völliger Ratloſigkeit 
an den jungen Ediſon, der das unmöglich Scheinende in 
folgender einfachen Weiſe löſte. Er fuhr mit einer Loko⸗ 
motive ſo dicht wie möglich an den Fluß und ahmte mit 
kurzen Tönen der Lokomotivpfeife die Punkte, mit lang- 
gezogenen Pfiffen die Striche des Morſe-Alphabets nach. 
So klang in gellenden Tönen die telegraphiſche Frage in 
den Nebel hinaus: „Hallo, Sarnia, hörſt du mich?“ 
Ungläubig und kopfſchüttelnd und doch voll geſpannter 
Erwartung war man dem Verfahren des jungen Genies 
gefolgt; immer wieder ließ Ediſon das akuſtiſche Bild 
ſeiner telegraphiſchen Frage erklingen, bis ſchließlich die 
Telegraphiſten am jenſeitigen Ufer aufmerkſam wurden, die 
Bedeutung der kurzen und langen ſchrillen Töne erkannten, 
und deutlich erklang dann auf dieſelbe Weiſe die Antwort 
zurück; Port Huron und Sarnia ſtanden wieder in tele⸗ 
graphiſcher Verbindung. 

Dieſe Leiſtung Ediſons verſchaffte ihm eine gewiſſe 
Berühmtheit, erhöhte die Meinung, die man von ſeinen 
Fähigkeiten hatte, und ſo wurde es ihm leicht, weitere 
Beſchäftigung als Telegraphiſt zu finden. Freilich litt 
ihn ſein unruhiger Geiſt nicht lange an derſelben Stelle; 
unerträgliche Reibereien mit Kameraden, böswillige An⸗ 
klagen neidiſcher Vorgeſetzten, auch Verletzungen ſeiner 
Dienſtvorſchriften, die er ſich meiſt durch übereifriges Ver⸗ 
folgen ſeiner eigenen experimentellen Unterſuchungen zu 
ſchulden kommen ließ, waren die Urſachen des häufigen 
Wechſels in ſeinem Aufenthaltsort. So ſehen wir ihn 
während ſeines ſiebzehnten Lebensjahres der Reihe nach in 
Adrian, Fort Wayne, Indianopolis, Cincinnati und 
Memphis thätig. Überall mußte man ſeine große Geſchick⸗ 
lichkeit im Telegraphieren anerkennen, und er arbeitete 


unabläſſig an der Vervollkommnung der telegraphiſchen 
Apparate und an der Erweiterung ſeiner Einſicht in die 
Eigenſchaften des elektriſchen Stromes. Während ſeiner 
Thätigkeit in Indianopolis gelang ihm ſeine erſte Er⸗ 
findung, der „Automatic Repeater“ — der ſelbſtthätige 
Wiedergeber —, der die Übertragung einer Depeſche von 
einem Stromkreis auf einen zweiten ohne die Thätigkeit 
eines Telegraphiſten ermöglichte. 

Dies Problem war allerdings ſchon ſechzehn Jahre 
vorher in Deutſchland durch Siemens elektriſchen Zwiſchen⸗ 
träger gelöſt worden, doch kam Ediſon vollſtändig unab⸗ 
hängig davon auf ſeine Erfindung, die auch weſentlich von 
der Siemensſchen abweicht. 

In der urſprünglichen Geſtalt, wie Ediſon fie in 
Indianopolis anwandte, diente ihm die Erfindung zu 
einem anderen Zweck. Sie ging aus dem praktiſchen Be⸗ 
dürfnis hervor, mit großer Schnelligkeit einlaufende Tele⸗ 
gramme ſogleich wortgetreu für die Preſſe wiederzugeben. 
Ediſon beſaß damals noch nicht die Schnelligkeit im 
Schreiben, die ihn einige Jahre ſpäter auszeichnete; und 
ſo war ihm bei der großen Geſchwindigkeit, mit welcher 
die Worte telegraphiſch einliefen, eine ſofortige Über⸗ 
tragung nicht möglich. So ſehr er wie ſein Mitarbeiter 
beim Nachtdienſte ſich anſtrengten, ſo hatten ſie doch große 
Mühe, die Berichte für die Zeitungen in richtiger Wieder⸗ 
gabe rechtzeitig abzuliefern. Er erſann daher eine Ver⸗ 
bindung zweier Morſe⸗Apparate, die es geſtattete, daß die 
bei dem erſten mit einer Geſchwindigkeit von 40 bis 50 
Worten in der Minute einlaufenden Telegramme durch 
den zweiten mit der für die Übertragung bequemeren Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 20 bis 30 Worten wiedergegeben wurden, 
ſo daß er und ſein Partner ihre Berichte in aller Ruhe 
und in vollſtändiger Korrektheit fertigſtellen konnten. 
Da ſie ihre Vorrichtung forgfältig geheim hielten, ſo er⸗ 
regten ihre Leiſtungen die Bewunderung des Vorgeſetzten, 
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der ihnen die wichtigſten Berichte anvertraute. Dabei er- 
eilte ſie aber einſt das Verhängnis. Es war gelegentlich 
einer äußerſt wichtigen Verhandlung über eine neue Geſetz⸗ 
vorlage, als die Berichte mit ſo übergroßer Geſchwindig⸗ 
keit einliefen, daß ſie durch ihre verlangſamende Methode 
immer mehr im Rückſtand blieben, bis ſchließlich ihre Ver⸗ 
ſpätung über zwei Stunden betrug. Die von den 
Druckereien erhobenen heftigen Beſchwerden veranlaßten 
den Betriebsinſpektor, perſönlich nach der Urſache zu forſchen. 
Die geheime Vorrichtung wurde entdeckt, und Ediſon wurde 
auf der Stelle entlaſſen. 

Er begab ſich nach Cincinnati und erhielt hier ſofort 
wieder Beſchäftigung als Telegraphiſt mit einem monat⸗ 
lichen Gehalt von 60 Dollar. Er hatte hier Tagesdienſt, 
und als bei einer Verſammlung des Telegraphiſten⸗ 
verbandes, an die ſich abends ein allgemeines Trinkgelage 
ſchloß, ſeine Kollegen, die den Nachtdienſt zu verſehen 
hatten, ausblieben, übernahm er ihre Arbeit während der 
ganzen Nacht; dennoch war er am anderen Morgen pünkt⸗ 
lich um acht Uhr auf ſeinem Poſten. Dieſer aufopfernde 
Pflichteifer blieb nicht unbemerkt und brachte ihm eine Er⸗ 
höhung ſeines Gehalts auf 105 Dollar monatlich ein. 
Auch vertraute man den wichtigen Draht, der von New 
Pork über Cincinnati nach Louisville führte, feinen Händen 
an, und jo hatte er Gelegenheit, in telegraphiſcher Geſchick— 
lichkeit mit dem Beamten zu wetteifern, der dieſen Draht 
in Louisville bediente und wegen der Geſchwindigkeit und 
Sicherheit, mit der er telegraphierte, berühmt war. 

Wanderluſt und höheres Gehalt veranlaßten ihn, ſeine 
Stelle in Cincinnati aufzugeben und nach Memphis im 
Staate Tenneſſee zu gehen, wo die Telegraphiſten 125 
Dollar im Monat erhielten. Der Betriebsdirektor an 
dieſem Orte war damit beſchäftigt, eine Einrichtung anzu⸗ 
bringen, durch welche die von New York nach New Orleans 
beſtimmten Depeſchen ſelbſtthätig weiter befördert würden 
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und die Mitwirkung eines Telegraphiſten entbehrlich ge⸗ 
macht werden könnte. Allein ſeine Verſuche führten zu 
keinem Erfolg. Ediſon erkannte alsbald, daß ſeine in 
Indianopolis gemachte Erfindung ebenſogut, wie ſie ſelbſt⸗ 
thätig eine ankommende Depeſche in langſamerem Tempo 
wiedergab, auch imſtande ſein müßte, eine Depeſche auf 
einen anderen Stromkreis zu übertragen. Einige Verſuche 
überzeugten ihn bald von der Durchführbarkeit dieſes Ge⸗ 
dankens, und ſo gelang es ihm, eine Einrichtung zu ſchaffen, 
durch die New York und New Orleans in direkte tele⸗ 
graphiſche Verbindung geſetzt werden konnten. Dieſer Erfolg 
erregte den Neid ſeines Vorgeſetzten, der an demſelben 
Problem geſcheitert war. Da er ihm bei ſeiner großen 
Geſchicklichkeit und treuen Pflichterfüllung ſonſt nichts an⸗ 
haben konnte, ſo erhob er eine falſche Anklage gegen ihn, 
die zu ſeiner Entlaſſung führte. 

Zum zweitenmal war die Erfindungsgabe für Ediſon 
verhängnisvoll geworden, und dieſes Mal traf ihn ſeine 
Entlaſſung in einem höchſt ungünſtigen Augenblick. Da 
er einen Teil ſeines Gehalts ſtets den Eltern ſchickte und 
er eben erſt einen namhaften Geldbetrag an ſie abgeſandt 
hatte, da ferner ſeine Experimente ihn viel Geld koſteten, 
ſo befand er ſich von Geldmitteln faſt gänzlich entblößt, 
und bei ſeiner Achtloſigkeit gegen ſeine eigene Perſon war 
noch dazu ſein Kleiderbeſtand in einem ſehr dürftigen Zu⸗ 
ſtande. Der Winter ſtand vor der Thür, ohne daß er 
irgendwie für wärmere Kleidung geſorgt hatte. Aber ſein 
Jugendmut und ſeine Energie trotzten allem Ungemach; 
er faßte den Entſchluß, nach Louisville zu wandern, und 
legte mehrere hundert Kilometer zu Fuß zurück. Für den 
letzten Teil der Strecke gelang es ihm, unentgeltliche Be⸗ 
förderung mit der Eiſenbahn zu erhalten, die ihn an einem 
ſehr ſtrengen Wintertage nach Louisville brachte. 

Halbtot vor Hunger, Anſtrengung und Kälte, mit 
zerriſſenen, faſt ſohlenloſen Schuhen, in dünner Sommer⸗ 
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kleidung und mit einem Strohhut auf dem Kopfe, wanderte 
er durch die eisbedeckten Straßen von Louisville und be⸗ 
gab ſich zum Telegraphenamt, um nachzufragen, ob er 
eine Anſtellung als Telegraphiſt erhalten könnte. Miß⸗ 
trauiſch muſterte man den zerlumpt ausſehenden Ankömm⸗ 
ling, aber eine Probe ſeiner Geſchicklichkeit verſchaffte ihm 
bald Vertrauen, und er erhielt Beſchäftigung, die ſeiner 
Not ein Ende machte. 

Nicht weniger als zwei Jahre, von ſeinem 17. bis 
zum 19. Lebensjahre, blieb Ediſon in Louisville. Sein 
Aufenthalt wurde nur auf kurze Zeit dadurch unterbrochen, 
daß er, durch lügenhafte, übertriebene Berichte von den 
Reichtümern Südamerikas veranlaßt, plötzlich beſchloß 
dorthin auszuwandern und nach New Orleans fuhr. Glück⸗ 
licherweiſe wurde er von Leuten, die Südamerika genau 
kannten, aufgeklärt, worauf er ſofort umkehrte, ſeinen Eltern 
in Port Huron einen kurzen Beſuch abſtattete und dann 
ſeine Stellung in Louisville wieder annahm. Seine Studien 
und Verſuche auf dem Gebiete der Elektricität ſetzte er mit 
unermüdlicher Ausdauer fort, ſchaffte fich eine ganze elet- 
triſche Bibliothek an, in der auch bedeutendere Werke wie 
Faraday’s Experimental researches in electricity nicht 
fehlten, und vervollkommnete ſich in der Kunſt der 
Depeſchenübertragung bis zu 45 Worten in der Minute, 
ſodaß der ſchnellſte Depeſchenſender ihn nicht mehr in Ver⸗ 
legenheit ſetzen konnte. Schließlich bereitete ſeine Experi⸗ 
mentierluſt auch ſeinem Aufenthalte in Louisville ein un⸗ 
freiwilliges Ende. Es war den Beamten ſtreng unterſagt, 
die elektriſchen Batterieen und die Gefäße mit Chemikalien, 
die zu ihrer Füllung und Inſtandhaltung dienten, an⸗ 
zurühren oder gar von der Stelle zu rücken. Eines Nachts 
brauchte Ediſon zur Ausführung eines Verſuches etwas 
Schwefelſäure und ging ins Batteriezimmer, um ſie ſich 
zu holen. Dabei floß aber ein Teil der Schwefelſäure 
über, drang durch den Fußboden und tropfte in das darunter 
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liegende Zimmer des Betriebsdirektors, an deſſen Schreib⸗ 
tiſch und Teppich die zerſtörenden, ätzenden Wirkungen der 
Säure ſchlimme Spuren hinterließen. Der aufgebrachte 
Vorgeſetzte ließ den Schuldigen kommen und entließ ihn 
ſofort mit der Bemerkung, man brauche Telegraphiſten, 
keine Experimentatoren. 

Nach einer kurzen Thätigkeit in Cincinnati begab ſich 
Ediſon zu ſeinen Eltern und blieb anderthalb Jahre in 
Port Huron, wo er am Telegraphenamte der Grand Trunk 
Railroad eine ähnliche Stelle bekleidete, wie er ſie in 
Louisville innegehabt hatte. Er machte ſich der Geſellſchaft 
nützlich durch die Erfindung einer Methode, ein einziges 
Kabel für zwei Stromkreiſe nutzbar zu machen, ein Be⸗ 
weis, daß er fich ſchon damals mit dem Probleme der 
Duplex⸗Telegraphie beſchäftigte, deſſen praktiſche Löſung er 
ſich acht Jahre ſpäter patentieren ließ. Die Geſellſchaft 
lohnte ihn dafür durch ein Freibillet nach Boſton, wo 
ihm in einem nach Franklin, dem Erfinder des Blitz⸗ 
ableiters, benannten Telegraphenamte eine Stellung an⸗ 
geboten war. 

Mit ſeinem Aufenthalte in Boſton begann ein neuer 
Abſchnitt in dem Leben des damals einundzwanzigjährigen 
Mannes. Die Meiſterſchaft in der Kunſt des Tele⸗ 
graphierens, die er ſich während ſeiner Wanderjahre durch 
unermüdlichen Fleiß erworben hatte, genügte ihm nicht 
mehr. Im Bewußtſein ſeiner Erfindergaben richtete er 
ſeinen Ehrgeiz darauf, ſeinem Genie Geltung und An⸗ 
erkennung zu verſchaffen und ein geeignetes Feld zur Be⸗ 
thätigung ſeiner Kräfte zu gewinnen. 


4. Ediſon in Boflon. Sein erſtes Patent. 


Gleich beim Beginne ſeiner neuen Thätigkeit in Boſton 
wußte ſich Ediſon im Kreiſe ſeiner Mitbeamten durch ſeine 
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überlegene Geſchicklichkeit eine geachtete Stellung zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Boſtoner Telegraphenbeamten hatten von 
dem neuen Kollegen, der nach viertägiger Fahrt über⸗ 
nächtig, in unmodiſchem Anzuge ſich bei ihnen auf dem 
Bureau einſtellte, eine geringſchätzige Meinung und be⸗ 
ſchloſſen, ſich einen Spaß mit dem „Hinterwäldler aus dem 
fernen Weſten“ zu machen. Sie verſtändigten das Tele⸗ 
graphenamt in New Pork, den ſchnellſten Depeſchenſender 
mit der nächſten Depeſche zu beauftragen, um den neuen 
Mitarbeiter gehörig „einzuwickeln“, und forderten Ediſon 
auf, an einen beſonderen Tiſch zu kommen, um einen 
Spezialbericht für die größte Boſtoner Zeitung, den „Boſton 
Herald“, zu liefern. Arglos machte ſich Ediſon an die 
Arbeit; der Beamte in New Pork begann langſam, ſteigerte 
aber die Telegraphiergeſchwindigkeit bald bis zu 40 Worten 
in der Minute. Ediſon hatte ſich aber im Schreiben ſo 
vervollkommnet, daß er es in der Minute ſogar bis auf 
45 Worte bringen konnte, indem er die Buchſtaben all⸗ 
mählich kleiner machte. Ein flüchtiger Blick auf die Ge⸗ 
ſichter der neugierig zuſchauenden anderen Telegraphiſten 
zeigte ihm den wahren Sachverhalt, allein er ließ fich 
nicht merken, daß er ihre Liſt durchſchaut hatte, und ſchrieb 
ruhig weiter, ab und zu ſogar noch ſeinen Bleiſtift 
ſpitzend. Der New Porker Beamte gab jetzt ſein Beſtes 
her, aber Ediſon paßte ſeine Schrift mit Leichtigkeit jeder 
Geſchwindigkeit an; da fing jener an, ſeine Worte zu 
überhaſten, mehrere in ein einziges zuſammenfließen zu 
laſſen, alle möglichen Arten von abkürzenden Zeichen zu 
gebrauchen, jedoch Ediſon war durch frühere Zeitungs⸗ 
berichte auch an dieſe Art der Telegraphie gewöhnt und 
ließ ſich durch nichts in Verlegenheit bringen. Schließlich, 
als er meinte, daß der Spaß nun lange genug gedauert 
habe, öffnete er den Schlüſſel des eigenen Apparats, um 
dem am andern Ende arbeitenden Manne die Worte zuzu⸗ 
ſenden: „Hören Sie, junger Mann, wechſeln Sie mal und 
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nehmen Sie Ihren andern Fuß!“ Dies entwaffnete den 
New Porker Telegraphiſten gänzlich, er ließ ab, und ein 
anderer mußte an ſeiner Stelle das Telegramm beendigen. 

Dieſe glänzende Leiſtung Ediſons machte einen im⸗ 
ponierenden Eindruck auf ſeine neuen Kollegen, ſie be⸗ 
handelten ihn mit der größten Achtung und bewarben ſich 
um ſeine Freundſchaft; auch die Vorgeſetzten begannen ihm 
ihr Intereſſe zuzuwenden. So hatte er ſich mit einem 
Schlage eine hervorragende Stellung geſchaffen, und da 
ungefähr um dieſelbe Zeit auch ein Glücksumſchlag in den 
äußeren Verhältniſſen ſeiner Eltern eintrat, ſo wurde er 
von dem ſchweren Druck des Mangels erlöſt, der bisher 
auf ihm gelaſtet und ihn zu einem wortkargen, ſtillen 
Jüngling gemacht hatte. Dieſer Sonnenſchein eines gün⸗ 
ſtigeren Geſchicks, die ihm ungewohnte Freundlichkeit ſeines 
Vorgeſetzten, die liebenswürdige Teilnahme ſeiner Kame⸗ 
raden, vor allen Dingen auch die treue Freundſchaft des 
Herrn Milton Adams, durch den er ſeine Anſtellung in 
Boſton erhalten hatte, wirkten fördernd auf ſeine Ent⸗ 
wicklung ein. Es war, als ob die belebende Wirkung der 
Wärme, die ihn in ſeinen neuen Verhältniſſen umfing, 
auch all die ſchlummernden Keime ſeiner geiſtigen Kräfte 
erweckte und zu ſtetigem Wachſen brachte. Hunderterlei 
Pläne über die Nutzbarmachung der elektriſchen Kraft 
wälzte er raſtlos in ſeinem Kopfe umher, und während 
er bei Nacht im Telegraphenbureau ſeinen Dienſtpflichten 
oblag, war er am Tage mit der Verwirklichung ſeiner 
Ideen beſchäftigt oder ſtudierte Faradays Schriften, die ſo 
viele die Kenntnis von dem Weſen der Elektricität fördernde 
Entdeckungen enthielten. Die erſte Erfindung, die er wäh⸗ 
rend dieſer Zeit zur Reife brachte, war ein Abſtimmungs⸗ 
telegraph, welcher die zeitraubende Arbeit des Zählens bei 
Abſtimmungen im Parlamente erſparen ſollte. Jeder Ab⸗ 
geordnete konnte von ſeinem Platze aus durch zwei An⸗ 
ſchlüſſe, einen für ja und einen anderen für nein, ſeine 
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Abſtimmung auf ein durch den elektriſchen Strom in 
Thätigkeit geſetztes Zählwerk übertragen, das am Schluſſe 
der Abſtimmung ſofort alle für oder alle gegen eine Vor⸗ 
lage abgegebenen Stimmen anzeigte. Ediſon ſetzte große 
Hoffnungen auf dieſe Erfindung, ſcheute weder Geld noch 
Mühe, ein Patent darauf zu erlangen, und als er es im 
Jahre 1869 erhalten hatte, es auch zu praktiſcher An⸗ 
wendung zu bringen. Leider waren alle dieſe Bemühungen 
vergeblich; Ediſon mußte zu ſeiner ſchmerzlichen Ent⸗ 
täuſchung erfahren, daß ſeine Erfindung für das Parlament 
unbrauchbar genannt wurde; die Minderheit, ſo ſagte man, 
würde durch ſie mit gebundenen Händen der Mehrheit 
überliefert werden, während es bei dem bisherigen Syſtem 
der Abſtimmung noch allerlei kleine Mittel gäbe, eine 
parteiiſche Herrſchaft der Mehrheit zu verhindern. Das 
war ein arger Schlag für Ediſon; allein nach dieſem erſten 
mißlungenen Verſuche machte er es ſich zur Regel, ſich 
zunächſt von der Brauchbarkeit und dem Nutzen einer Er⸗ 
findung zu überzeugen, bevor er an ihre praktiſche Aus⸗ 
führung ging. 

In Boſton hatte ſich Ediſon eine kleine Werkſtatt 
gemietet, in welcher er ſeine Verſuche anſtellen und ſeine 
neuerſonnenen Apparate anfertigen konnte. Durch ſeine 
Freunde wurden ſeine Fähigkeiten bald bekannt, er bekam 
allerhand kleine Aufträge, führte elektriſche Anlagen in 
Häuſern aus, legte private Telegraphenlinien für Firmen 
an, die er mit eigenhändig hergeſtellten Zeigertelegraphen 
verſah, um ihre Bedienung auch jedem Laien zu ermög⸗ 
lichen. Dadurch kam er darauf, die Telegraphie in beſſerer 
Weiſe als bisher dem Geſchäftsleben dienſtbar zu machen, 
das ja in Amerika einen viel lebhafteren Pulsſchlag zeigt 
als in der alten Welt. Beſonders zwei Problemen wandte 
er zunächſt ſeine Aufmerkſamkeit zu. Das eine war die 
Herſtellung eigener telegraphiſcher Druckapparate für die 
Mitteilung der Kurſe im Börſen⸗ und Geldverkehr. Er 
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erfand mehrere ſolcher Drucktelegraphen, die auch in den 
Bureaus einiger Makler ihre Verwendung fanden; aber dieſe 
Erfindung wollte ſich nicht recht einbürgern. Das andere 
Problem war die Mehrfach⸗Telegraphie, d. h. die Benutzung 
eines Drahtes zur gleichzeitigen Sendung mehrerer De⸗ 
peſchen. Hierbei unterſcheidet man, je nachdem zwei Tele⸗ 
gramme gleichzeitig in entgegengeſetzter oder in gleicher 
Richtung geſendet werden ſollen, oder gleichzeitig vier Tele⸗ 
gramme, zwei in der einen und zwei in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung durch denſelben Draht gehen, das tele⸗ 
graphiſche Gegenſprechen, Doppelſprechen und Doppelgegen⸗ 
ſprechen, die Duplex⸗, Dipler- und Quadruplex⸗Telegraphie. 

Freilich hatten ſchon im Jahre 1854 Gintl in Wien, 
Friſchen in Hannover und Siemens in Berlin das Problem 
des Gegenſprechens praktiſch gelöſt, und beſonders war die 
Gegenſprachſchaltung von Friſchen und Siemens im tele⸗ 
graphiſchen Verkehr europäiſcher Länder allgemein ein⸗ 
geführt worden; auch war 1855 von Stark in Wien das 
Doppelſprechen erfunden und von ihm auch noch in dem⸗ 
ſelben Jahre die Möglichkeit des Doppel⸗Gegenſprechens 
gezeigt worden, aber nach Amerika waren dieſe Erfindungen 
noch nicht gekommen. Als Ediſon ſich dieſem Problem 
zuwandte, war in Amerika ausſchließlich noch das alte 
Morſeſyſtem in Gebrauch, und erſt ihm war es vor⸗ 
behalten, dieſes auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit 
zu erheben und mit der Erfindung eines eigenen Syſtems 
der Duplex⸗ und Quadruplex⸗Telegraphie eine ſo bedeutend 
beſſere Ausnützung des Telegraphennetzes der Vereinigten 
Staaten zu ermöglichen, daß man die dadurch gemachten 
Erſparniſſe auf 15 Millionen Dollar veranſchlagt. 

Zu Beginn des Jahres 1869 waren Ediſons Arbeiten 
an dem Problem der Mehrfach-Telegraphie jo weit vor- 
geſchritten, daß er zwei Apparate zum Doppelſprechen fertig 
hatte und ſie auf ihre praktiſche Brauchbarkeit hin prüfen 
konnte. Dieſer Probe wohnte auf ſeine Bitte Herr Pope 


bei, der Berater der Great Weſtern Union Telegraph 
Company für den Erwerb von Patenten. Obwohl die 
Verſuche keine befriedigenden Reſultate lieferten, zweifelte 
Ediſon nicht einen Augenblick daran, daß die Erfindung 
durchführbar ſei und eine große Zukunft habe. Das Miß⸗ 
lingen ſchob er zum Teil auf die Ungeſchicklichkeit des am 
anderen Ende arbeitenden Beamten, der infolge der etwas 
verwickelten Schaltungen die Bedienung des Apparates 
nicht verſtand und daher nicht in der von Ediſon an- 
gegebenen Weiſe handhabte. Der zweiundzwanzigjährige 
Erfinder hatte bei der Verfolgung ſeiner Pläne und bei 
der Herſtellung ſeiner Duplexapparate keine Mühe und 
keine Geldopfer geſcheut, war ſogar über ſeine Mittel 
hinausgegangen, ſodaß ihn eine Schuld von mehreren 
hundert Dollar drückte. Da es ihm trotzdem nicht ge⸗ 
lingen wollte, einen weſentlichen Erfolg zu erzielen, ſo 
war ihm Boſton verleidet, und er beſchloß, für ſeine er⸗ 
finderiſchen Pläne ein weiteres Wirkungsfeld zu ſuchen, 
auf dem er eher hoffen konnte fie zu verwerten. Ein 
ſolches fand er in New York, dem Mittelpunkte des 
amerikaniſchen Geſchäftslebens. Doch bevor er dorthin ging, 
unterwarf er ſeine neue Erfindung noch einmal einer prak⸗ 
tiſchen Prüfung. Er erwirkte ſich die Erlaubnis, einen 
Draht der Pacific Telegraph Company zu benutzen, ſandte 
den einen ſeiner Duplexapparate nach New Pork und begab 
fich ſelbſt nach Rocheſter, in der Nähe des Ontario-Sees, 
um ſeine Methode der gleichzeitigen Sendung zweier De⸗ 
peſchen durch denſelben Draht zur Anwendung zu bringen. 
Allein auch dieſes Mal wurde er enttäuſcht, und in Sorge, 
wie ſich ſeine Zukunft wohl geſtalten werde, aber mit dem 
feſten Entſchluß, die einmal betretene Bahn des Erfinders 
trotz aller Hemmniſſe weiter zu verfolgen, dampfte er der 
Millionenſtadt an der Mündung des Hudſon IN 
Biograph. Volksbücher: Franz Pahl, Ediſon. 
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Der Aufenthalt Ediſons in Boſton hatte etwas über 
ein Jahr gedauert. In dieſe Zeit fallen einige für ihn 
charakteriſtiſche Vorfälle, von denen hier folgender berichtet 
werden mag, der bei einer an ſich unbedeutenden Gelegen⸗ 
heit die Meiſterſchaft verriet, mit der er ſpäter die Elektri⸗ 
cität zu den mannigfaltigſten Dienſten für den Menſchen 
heranzuziehen wußte. Das Telegraphenbureau, in dem 
Ediſon ſeinen Nachtdienſt zu verſehen hatte, wurde all⸗ 
nächtlich von einer Unzahl von Schaben heimgeſucht, gegen 
welche die Telegraphiſten einen hartnäckigen Krieg führten. 
Alle Mittel, ſie zu beſeitigen, waren vergeblich, das Ge⸗ 
wimmel wurde immer größer, ſodaß ſie ſchließlich die 
Beamten beim Depeſchieren ſtörten. Da beſchloß Ediſon, 
ſich ihrer mit Hilfe der Elektricität zu erwehren. Er be⸗ 
feſtigte zwei Stanniolplatten iſoliert voneinander an der 
Wand, ſodaß ſich zwiſchen ihren Längsſeiten nur ein ſehr 
ſchmaler Abſtand befand, und verband ſie mit den Polen 
einer äußerſt kräftigen elektriſchen Batterie. Darauf wurden 
Lockſpeiſen ſo an der Wand angebracht, daß die Schaben, 
um zu ihnen zu gelangen, über beide Stanniolflächen 
hinwegkriechen mußten. In dem Augenblicke, wo ſie den 
ſchmalen iſolierenden Streifen zwiſchen beiden paſſierten, 
wurde durch ihren Körper der elektriſche Strom geſchloſſen, 
und als dieſe Vorrichtung in Thätigkeit geſetzt wurde, floß 
ein ununterbrochener Regen toter ſchwarzer Inſekten von 
der Wand hinunter, ſodaß Ediſon und ſeine Gefährten 
binnen wenigen Tagen all ihrer läſtigen Beſucher ledig 
waren. 

Von Ediſons bewunderungswürdiger Arbeitskraft wird 
uns aus der Boſtoner Zeit berichtet, daß er manchmal, 
wenn er morgens drei Uhr von ſeinen Dienſtſtunden heim⸗ 
gekommen war, fich ſofort in das Studium Yaradayz ver- 
tiefte, bis ſein Freund Adams aufſtand. Gingen dann 
beide gemeinſam von ihrer in der Harriſon⸗Avenue be⸗ 
legenen Wohnung zu dem anderthalb Kilometer entfernten 
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Speiſehaus in der Hannover⸗Straße, jo war Ediſons Kopf 
voll von dem Geleſenen, und in ſeiner Ungeduld, das 
Studium fortzuſetzen, ſagte er einſt zu ſeinem Begleiter: 
„Adams, ich habe ſoviel zu thun, und das Leben iſt ſo 
kurz, daß ich laufen will!“ Mit dieſen Worten begann 
er einen Dauerlauf nach der Hannover⸗Straße, um nach 
eingenommener Mahlzeit auf dieſelbe Weiſe nach ſeiner 
Wohnung zurückzueilen und ſeine Studien mit treibendem 
Fleiße wiederaufzunehmen. Was er geleſen hatte, wurde 
ſofort in Experimente umgeſetzt, bei denen ihn Charles 
Williams, ein Mechaniker in einer Fabrik für telegraphiſche 
Apparate, mit großem Eifer zu unterſtützen pflegte. 

Mit Milton Adams, deſſen Bemühungen er den Ruf 
nach Boſton zu danken hatte, blieb Ediſon während ſeines 
ganzen Lebens in inniger Freundſchaft verbunden. Der Zufall 
wollte, daß Adams einige Monate ſpäter ſelbſt ſeine ein⸗ 
trägliche Stellung verlor, und ſo hatte Ediſon Gelegen⸗ 
heit, ihm ſeine Dankbarkeit und Freundestreue zu be⸗ 
weiſen. Er teilte ſeine Wohnung und ſeine Einnahmen 
mit ihm und war, bis jener wieder eine Anſtellung ge⸗ 
funden hatte, in ſo fürſorglicher, zartfühlender Weiſe für 
ſein Wohl und ſein Fortkommen thätig, daß Adams ihm 
dieſen Beweis der Freundſchaft nie vergaß und noch in 
ſpäteren Jahren nicht genug hervorheben konnte, mit wie 
feinem Takte Ediſon damals alles vermied, was in ihm 
das peinliche, drückende Gefühl des Verpflichtetſeins erregen 
konnte. 


5. difon in New Pork und Newark. 


Das widrige Geſchick, von dem Ediſon bei ſeinen 
erſten Erfindungen bisher verfolgt worden war, ſchien an⸗ 
fangs auch in New Pork nicht von ihm weichen zu wollen. 
Alle ſeine Gänge zu den m telegraphiſcher Ge- 
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ſellſchaften, alle feine Bemühungen, bedeutende Geldfirmen 
für die Verwirklichung und Ausbeutung feiner Erfindungs⸗ 
gedanken zu gewinnen, waren vergeblich. So waren ſchon 
drei Wochen vergangen, ſeine beſcheidenen Barmittel waren 
längſt erſchöpft, und wieder drohte ihm das Geſpenſt der 
Sorge und des Mangels, als in der vierten September⸗ 
woche des Jahres 1869 einer ſeiner vergeblichen Gänge 
ihn durch die Wallſtraße von New York führte. Eine un- 
gewöhnliche Bewegung machte ſich auf dieſer Straße be⸗ 
merkbar, und Ediſon ſah bald, daß alle Leute die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Gold⸗Reporting⸗Company des Herrn Law zum 
Ziel hatten. New Pork war gerade damals der Schau— 
platz einer verwegenen Spekulation des bekannten ameri⸗ 
kaniſchen Millionärs Jay Gould, der durch ſeine Agenten 
alles in New Pork vorhandene Gold aufkaufen ließ, um 
den Kurs des Metalls möglichſt hoch zu treiben. Das 
Bureau des Herrn Law war die Centralſtelle für Nach⸗ 
richten über den Kurs des Goldes, ſtand mit mehr als 
ſechshundert Bureaus von Geldmaklern, die über die ver⸗ 
ſchiedenen Stadtteile zerſtreut waren, in telegraphiſcher 
Verbindung, und ſo liefen dort alle Fäden der Bewegung 
auf dem Goldmarkte zuſammen. Eine Unzahl beſorgter 
Geſchäftsleute, deren Vermögen bei der Raubſpekulation 
Goulds auf dem Spiele ſtanden, umlagerte die Auskunfts⸗ 
ſtelle, um die neueſten Nachrichten über den Stand des 
Goldkurſes zu haben, und Laws Beamten waren in fieber⸗ 
hafter Thätigkeit, um alle Kunden zu befriedigen, als 
plötzlich der Hauptapparat, der den telegraphiſchen Druck 
der Kurszettel beſorgte, den Dienſt verſagte. Dieſe Störung 
verurſachte eine ungeheure Aufregung, die Menge der 
Kunden wuchs binnen wenigen Minuten beunruhigend an, 
und ſchon drängten ſich die Boten der zunächſt wohnenden 
Makler, die über die Betriebsſtörung heftige Klagen er⸗ 
hoben. Law und ſein Bureauvorſteher wußten nicht, wie 
ſie die Schwierigkeit beſeitigen ſollten, und waren durch 
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die allgemeine Aufregung vollſtändig kopflos geworden, 
als Ediſon, der unbeachtet mit der Menſchenmenge hinein⸗ 
gekommen war und den ſtörrigen Apparat einen Augen⸗ 
blick mit kundigem Auge betrachtet hatte, in ruhigem Tone 
bemerkte: „Ich glaube, Herr Law, ich kann Ihnen zeigen, 
wo die Störung liegt. Eine Kontaktfeder iſt zerbrochen, 
zwiſchen zwei Zahnräder gefallen und hindert ſo die Um⸗ 
drehung der Scheibe mit den Papierſtreifen.“ Zu Laws 
unendlicher Freude erwies ſich dieſe Vermutung als richtig, 
und dank der früheren eingehenden Beſchäftigung mit der 
Herſtellung ähnlicher telegraphiſcher Apparate hatte Ediſon 
binnen kurzer Zeit die Störung beſeitigt, ſodaß die Gold⸗ 
Reporting⸗Company ihre Thätigkeit wiederaufnehmen 
konnte. Law aber knüpfte mit dem Helfer in der Not 
ſofort Verhandlungen an. Da ein abermaliges Verſagen 
ſeines telegraphiſchen Apparates das Fortbeſtehen ſeines 
Geſchäftes ernſtlich gefährdete, ſo fragte er Ediſon, ob er 
die Aufficht über alle Teile ſeines telegraphiſchen Betriebes 
übernehmen und ihn in ſtets gutem Stande erhalten 
könne. Als dieſer im vollen Bewußtſein ſeines Könnens 
die Frage ruhig bejahte, wurde er von Law mit einem 
Gehalt von 300 Dollar monatlich angeſtellt. So wurde 
ſeiner Not mit einem Schlage ein Ende gemacht, und er 
ſah ſich finanziell in einer weit günſtigeren Lage als je 
zuvor. Sein Kampf mit der wechſelnden Laune des Glücks 
war jetzt zu Ende, und von dieſem Zeitpunkte an ſehen 
wir ihn ſchnell zu einer glänzenden Stellung empor⸗ 
ſteigen. 

Bei ſeiner neuen Thätigkeit war es natürlich, daß 
Ediſon ſich zunächſt wieder der Herſtellung telegraphiſcher 
Apparate für die ſchnellere und bequemere Mitteilung von 
Kursberichten zuwandte. Seine Verbeſſerungen und ſein 
Syſtem von neu erfundenen „stock printers“ — in wört- 
licher Übertragung „Aktiendruckerei“ — rief eine Um⸗ 
wälzung auf dieſem Gebiete des Geſchäftsverkehrs hervor, 
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die ihn ſchließlich um feine Stellung brachte. Er war 
aber inzwiſchen in New Pork ſchon ſo bekannt geworden, 
daß er ſofort in einer Fabrik für elektriſche Apparate An⸗ 
ſtellung fand. Während er hier thätig war, erfand er 
wieder einen noch vollkommeneren Drucktelegraphen für 
Kursberichte auf dem Aktien⸗ und Goldmarkte, der von 
der Gold- and Stock⸗Reporting⸗Company angekauft wurde 
und die Aufmerkſamkeit des Direktors dieſer Geſellſchaft 
auf ihn hinlenkte. Auf die Veranlaſſung dieſes Mannes 
nahm Ediſon dann bei der Geſellſchaft unter ſehr günſtigen 
finanziellen Bedingungen eine ähnliche Stellung an, wie 
er fie bei Law gehabt hatte. Seine Verſuche behufs Ver⸗ 
beſſerung der Drucktelegraphen fanden die freigebigſte 
Unterſtützung, und ſo gelang es ihm, einen neuen stock 
printer herzuſtellen, der alle früheren an Vollkommenheit 
übertraf. Da er gleichzeitig wichtige Verbeſſerungen aller 
telegraphiſchen Einrichtungen der Geſellſchaft erſann, ſo 
beſchloß dieſe, ſich das ausſchließliche Benutzungsrecht der 
letzten Erfindungen des jungen Genies zu ſichern, und bot 
ihm dafür die Summe von 40 000 Dollar — etwa 
160 000 Mark. 

Ediſon, der bis dahin noch niemals daran gedacht 
hatte, daß in ſeinen Erfindungen ein ſo hoher Wert ver⸗ 
borgen liegen könnte, nahm dies Anerbieten mit Freuden 
an; ſetzte es ihn doch in den Stand, einen Lieblings⸗ 
gedanken zur Ausführung zu bringen, der ihm bei ſeinen 
Experimenten bisher als unerreichbares Ziel vorgeſchwebt 
hatte. Er richtete ſich eine umfangreiche Werkſtatt ein 
mit allem nötigen Zubehör, um ſelbſt die Fabrikation 
ſeiner Erfindungen betreiben zu können. Um aber erfolg⸗ 
reich an der praktiſchen Geſtaltung neuer Erfindungen 
arbeiten zu können, verband er mit ihr ein geräumiges 
Laboratorium, das er mit allen Einrichtungen und phyfi⸗ 
kaliſchen Apparaten ausſtattete, die zur Anſtellung von 
Verſuchen, namentlich auf dem Gebiete der Eleftricität, 
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erforderlich waren. Hierbei ſparte er das Geld nicht, ſo⸗ 
daß ſein Geld faſt verausgabt war, als die Thätigkeit in 
ſeiner neuen Werkſtatt begann. Allein an Mitteln fehlte 
es ihm nicht. Bei der großen Spekulationswut der New 
Yorker Bevölkerung und bei dem lebhaften Börſentreiben 
waren ſeine „stock printers“ dem Geſchäftsleben bald un⸗ 
entbehrlich, und ſo brachte ihre Fabrikation ſeiner Werk⸗ 
ſtatt lohnende Thätigkeit. Außer der Gold⸗ and Stock⸗ 
Telegraph⸗Company traten bald mehrere andere große 
Geſellſchaften, vor allen Dingen die Weſtern Union Tele⸗ 
graph Company, ſowie die Automatic Telegraph Company 
mit ihm in Verbindung zur Lieferung und Verbeſſerung 
von telegraphiſchen Apparaten. Seine Werkſtatt begann 
bald zu klein zu werden. Innerhalb weniger Jahre mußte 
er ſie wiederholt gegen eine größere vertauſchen, um allen 
Beſtellungen gerecht zu werden. Inzwiſchen hatte er un⸗ 
abläſſig an dem Problem der Mehrfach - Telegraphie ge- 
arbeitet und ſich auch der automatiſchen Telegraphie zu⸗ 
gewandt. Seine Verſuche waren ſoweit gediehen, daß er 
den praktiſchen Erfolg mit Beſtimmtheit vorausſehen konnte, 
und ſo ſchloß er 1873 mit den beiden letztgenannten Ge⸗ 
ſellſchaften einen Vertrag ab, nach welchem dieſe ihm eine 
hohe Summe behufs endgültiger Durchführung ſeiner neuen 
Ideen zahlten und für das ausſchließliche Benutzungsrecht 
aller ſeiner neuen Erfindungen auf dem Gebiete der Ver⸗ 
kehrstelegraphie ſich zur Zahlung ganz bedeutender Beträge 
verpflichteten. Die Innehaltung dieſes Vertrages und die 
wachſende Zahl der Aufträge verlangten dringend eine 
Erweiterung des Betriebes, für den ſich Ediſon nach ge⸗ 
eigneten Räumlichkeiten in der Stadt Newark umſah, die 
New Pork am anderen Ufer des Hudſon gegenüber liegt. 
Hier wurde in der Wardſtreet, im Mittelpunkte des Ver⸗ 
kehrs, ein großes vierſtöckiges Gebäude von ihm erworben, 
das genügende Räumlichkeiten für die Thätigkeit von 
einigen hundert Arbeitern bot, und noch in demſelben 
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Jahre, 1873, fiedelte Ediſon mit feinen Maſchinen, Wert- 
ſtatteinrichtungen und feinem Laboratorium dorthin über, 
um feinen Betrieb in ausgedehnterem Maße weiterzu⸗ 
führen. 

So war in kurzer Zeit aus feiner Werkſtatt eine 
Fabrik geworden, die dreihundert Arbeiter beſchäftigte. 
Ediſons Name hatte ſchon eine gewiſſe Berühmtheit und 
erfreute ſich auch in der Geſchäftswelt eines guten Klanges 
und eines bedeutenden Kredits. Die Leitung des Fabrik⸗ 
betriebs, der in ſtetem Wachſen begriffen war, ſtellte an 
ſeine Arbeitskraft neue Anforderungen, und eigenartig, wie 
ſein ganzer bisheriger Lebensgang, war auch die Art, wie 
er dieſe neuen Aufgaben erfüllte. Seine Geſchäftsführung, 
die Einrichtung des Fabrikbetriebes, die Einteilung der 
Arbeitszeit, ſein Verkehr mit ſeinen techniſchen Aſſiſtenten 
und ſeinen Arbeitern wichen vollſtändig von den gewöhnlichen 
Formen ab. Die Erfahrung, daß ſein Buchhalter einſt 
einen Überſchuß von 7500 Dollar herausrechnete, während 
in Wirklichkeit ein Defizit von 15 000 Dollar vorhanden 
war, hatten ihn mißtrauiſch gegen den Nutzen eines ſolchen 
Beamten gemacht; er erklärte jede Buchführung für einen 
koſtſpieligen unnützen Schwindel und führte fein Geſchäft 
ohne Buchführung weiter. Seine Untergebenen hatten 
keine beſtimmt geregelten Arbeitsſtunden; je nachdem gerade 
viel oder wenig zu thun war, ſchwankte die tägliche Ar⸗ 
beitszeit. Dies würde die größte Unſicherheit und Ver⸗ 
wirrung im Betriebe zur Folge gehabt haben, wenn nicht 
Ediſon mit ſeinen Untergebenen in einem faſt kamerad⸗ 
ſchaftlichen Verhältnis geſtanden und ihre Liebe wie ihre 
Bewunderung im höchſten Maße genoſſen hätte. Seine 
Perſönlichkeit ſtand im Mittelpunkte des Ganzen, umſpann 
alle mit gleichem Zauber; von ihr ging die anregende 
Kraft aus, welche die geſamte Thätigkeit in Bewegung er⸗ 
hielt, die nicht dem monotonen Gange eines toten Uhr⸗ 
werks, ſondern dem lebendigen Schlage des menſchlichen 
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Herzens glich, das, in feiner Bewegung abhängig von den 
Empfindungen der Seele, ihre Regungen in bald lebhafterem, 
bald langſamerem Tempo begleitet. Er wußte allen ein 
ſolches Intereſſe für die gemeinſame Arbeit einzuflößen, 
daß fie ihn oft baten, noch länger arbeiten zu dürfen 
wenn ſie wußten, daß ihm an der baldigen Vollendung 
eines Stückes viel gelegen war. Dies galt in erſter Linie 
von feinen wiſſenſchaftlichen und techniſchen Aſſiſtenten. 
Lag eine dringende Sache vor, und bedurfte er ihrer äußer⸗ 
ſten Anſtrengung, ſo ging er durch die Räume ſeines 
Laboratoriums, verteilte mit freigebiger Hand an jeden 
ſeiner Mitarbeiter Geſchenke und feuerte ſie durch launige 
Bemerkungen oder ermunterndes Lob zur ſchärfſten An⸗ 
ſpannung ihrer Kräfte an. Dabei gab er ſelbſt ihnen das 
Beiſpiel einer Arbeitskraft, die oft Übermenſchliches leiſtete. 
So hatte er einſt für 30 000 Dollar „stock printers“ zu 
liefern, die aus irgend einer verborgenen Urſache nicht 
richtig funktionieren wollten. Sie mußten aber rechtzeitig 
in tadelloſer Vollendung abgeliefert werden; er ließ daher 
die Apparate in ſein Laboratorium bringen, ſchloß die 
Thür ab und ſagte zu ſeinen techniſchen Mitarbeitern und 
Aſſiſtenten: „Wohlan, Kameraden! Ich habe die Thür 
abgeſchloſſen, und ihr müßt hier bleiben, bis dieſe Arbeit 
beendet iſt.“ Ohne Murren und Widerſpruch blieben alle; 
ſechzig Stunden angeſtrengteſter Arbeit folgten, in denen 
ſie kaum die nötigſte Nahrung zu ſich nahmen, Ediſon 
ſelber ſich keinen Augenblick der Ruhe, nicht eine Minute 
Schlaf gönnte; aber nach Verlauf dieſer Zeit waren alle 
Schwierigkeiten gehoben. Ein ſechsunddreißigſtündiger 
Schlaf war die notwendige Folge diefer Gewaltleiſtung, 
doch erwachte er nach demſelben in alter Friſche und 
wandte ſich, ohne eine Abſpannung zu ſpüren, neuer 
Schaffensthätigkeit zu. Nur ein durch keine Ausſchwei⸗ 
fungen geſchwächter Körper konnte ſolche Anſtrengungen 
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ohne Schädigung der Geſundheit, ohne Beeinträchtigung 
der geiſtigen Kräfte ertragen. 

Drei Jahre lang, von 1873 bis 1876, bildete die 
Fabrik in Newark den Mittelpunkt der Thätigkeit Ediſons. 
In diefe Beit At auch die Vollendung feiner erſten Ve- 
deutenden Erfindungen, vor allem feine Quadruplex⸗ und 
ſeine automatiſche Telegraphie. Während er aber an ihrer 
praktiſchen Durchführung arbeitete, vertiefte er ſich immer 
weiter in elektriſche Probleme; es kam ihm eine Fülle 
neuer Gedanken über die Nutzbarmachung elektriſcher Kraft, 
und mit der ihm eigentümlichen geiſtigen Elaſtizität machte 
er ſich auch ſofort an ihre Verwirklichung. Nicht weniger 
als fünfundvierzig Erfindungen ſollen ſich während jener 
drei Jahre in verſchiedenen Stadien ihrer Vollendung be⸗ 
funden haben. Während er an der einen arbeitete, kam 
ſein reger Geiſt, dem nicht leicht eine Möglichkeit entging, 
wie den Naturkräften Nutzen abzugewinnen ſei, auf eine 
andere, und nicht ſelten wurde dieſe viel früher zur Reife 
gebracht als jene. In wie gedrängter Reihenfolge ſein 
fruchtbares Genie die Erfindungen zeitigte, beweiſt der 
Ausſpruch des damaligen Direktors im Patentamte für die 
Vereinigten Staaten, der Ediſon als einen jungen Mann 
bezeichnete, deſſen Schritte den Weg zum Patentamte nicht 
kalt werden ließen. 


— 


6. Überſtedelung nach Menlo Park. Reichtum 
und Berühmtheit. 


Die Doppelthätigkeit, die Ediſon einerſeits als Er⸗ 
finder, andererſeits als Geſchäftsmann und Fabrikleiter 
ausübte, ließ ſich auf die Dauer nicht durchführen. Wenn 
er mit ſeinen Erfindungsproblemen beſchäftigt war, ſo war 
ſein Geiſt ſo völlig davon in Anſpruch genommen, daß er 
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ſein Geſchäft darüber vernachläſſigte und Schaden hatte. 
Er ſah ein, daß die Ausarbeitung neuer Erfindungs⸗ 
gedanken und die gleichzeitige Leitung eines mehr und 
mehr ſich ausdehnenden Fabrikbetriebes ſelbſt für ſeine er⸗ 
ſtaunliche Arbeitskraft zu viel war. Dazu kam noch, daß 
ſeine beginnende Berühmtheit viele läſtige Beſucher nach 
Newark lockte, deren müßige Neugier ſeine koſtbare Zeit 
ſtark beeinträchtigte. Auf irgend eine Weiſe mußte er eine 
Anderung vorzunehmen ſuchen. Wenn er lediglich ſeiner 
natürlichen Neigung folgen wollte, ſo hätte er ſich auf die 
erfinderiſche Thätigkeit beſchränkt. Er hatte aber längſt 
eingeſehen, daß ein Erfinder von ſeinen Patenten allein 
nicht leben könne, daß nur die Fabrikation der eigenen 
Erfindungen ihm den gebührenden Lohn für ſeine Arbeit 
gewähre und ihm zugleich die Möglichkeit gebe, ſeine er⸗ 
finderiſche Thätigkeit in fruchtbarer Weiſe fortzuſetzen. 
Wenn auch der Gelderwerb ihm immer erſt in zweiter 
Linie geſtanden hatte, ſo war er ihm doch für die erfolg— 
reiche Weiterführung ſeiner Erfinderlaufbahn, für die zahl⸗ 
loſen Verſuche, die zur Löſung eines Problems erforderlich 
waren und die er ohne Rückſicht auf ihre Koſtſpieligkeit 
anzuſtellen pflegte, unentbehrlich. Er beſchloß daher, fich 
nur von der perſönlichen Leitung ſeines Fabrikbetriebes 
zurückzuziehen und ſich außerhalb Newarks niederzulaſſen, 
um dort ſeine Hauptkraft der Geſtaltung neuer Erfindungs⸗ 
gedanken zuzuwenden. 

Zu dieſem Zweck verlegte er ſeinen Wohnſitz nach Menlo 
Park, das, ungefähr achtunddreißig Kilometer von New Pork 
entfernt, an der Bahn nach Philadelphia liegt. Ahnlich 
wie er jene 40 000 Dollar ſofort in der Gründung einer 
eigenen Werkſtatt anlegte, verwandte er ſeinen Reingewinn 
der drei Jahre in Newark, der ſich auf 400 000 Dollar 
belaufen haben ſoll, dazu, in Menlo Park ein umfang⸗ 
reiches Grundſtück zu kaufen und auf demſelben ein großes 
Laboratorium zu bauen. Für deſſen experimentelle Aus⸗ 
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ftattung beſchaffte er die vollkommenſten und koſtbarſten 
phyfikaliſchen und chemiſchen Apparate, ſodaß er hierzu 
allein ein Viertel jener Summe verbrauchte. Eine dreißig 
Meter lange und zehn Meter breite Halle diente als 
Werkſtatt, wurde mit allen Drehbänken, Maſchinen und 
Geräten, die ein Mechaniker braucht, verſehen, während 
eine Dampfmaſchine die ganze Anlage mit einer Arbeits⸗ 
kraft von achtzig Pferdeſtärken verſorgte. Auch an einer 
wertvollen wiſſenſchaftlichen Bibliothek fehlte es nicht. Als 
eine für Ediſons Anſichten charakteriſtiſche Eigentümlichkeit 
ſei erwähnt, daß er in ſeinem Laboratorium auch eine 
gute Orgel und einen Mufikautomaten aufſtellen ließ, weil 
er ein großer Verehrer der Mufik war und die Über- 
zeugung hegte, daß ſanfte harmoniſche Klänge auf jemand, 
der ſich in angeſtrengter geiſtiger Arbeit befindet, einen 
wohlthuenden, ſeine Ausdauer fördernden Einfluß ausüben. 
In dieſen, eines großen Erfinders und Forſchers in 
jeder Hinſicht würdigen Sitz hielt Ediſon 1876 feinen 
Einzug, begleitet von einer Schar tüchtiger Mechaniker 
und geſchulter Arbeiter, ſowie von einem Stabe techniſch 
und wiſſenſchaftlich gebildeter Aſſiſtenten, die er im Laufe 
von ſechs Jahren allmählich um ſich verſammelt hatte. 
Bei weitem der bedeutendſte unter dieſen war Charles 
Bachelor, der, aus London gebürtig, ſeit 1870 mit Ediſon 
zuſammenarbeitete und ihm durch die ſeltene Vereinigung 
hoher geiſtiger Fähigkeiten und eines hervorragenden, alle 
amerikaniſchen Verhältniſſe mit meiſterhafter Klarheit be⸗ 
herrſchenden Geſchäftsfinns unentbehrlich geworden war. 
Die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, deren Ediſon für ſeine 
Zwecke bedurfte und für die er nur kurze Andeutungen über 
Weg und Ziel zu geben pflegte, wurden von dem Profeſſor 
Mac Intry im Verein mit zwei Aſſiſtenten ausgeführt. 
Von den übrigen Gliedern ſeines damals aus einem Dutzend 
Perſonen beſtehenden Stabes ſei noch der frühere Tele⸗ 
graphendirektor Griffin erwähnt, der mit Ediſon eng be⸗ 
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freundet war und ihm als Privatſekretär diente. Alle 
dieſe bezogen ein feſtes Gehalt, nur Bachelor machte davon 
eine Ausnahme; ſeine Dienſte waren für Ediſon faſt un⸗ 
ſchätzbar, und ſo erhielt er für jede fertige Erfindung einen 
beſtimmten Gewinnanteil. 

Die Zurückgezogenheit, in der Ediſon in ſeinem neuen 
Aſyl lebte, und ſeine völlige Unzugänglichkeit für neuig⸗ 
keitsſüchtige Berichterſtatter waren die Urſachen, daß die 
abenteuerlichſten Nachrichten über ihn und ſeine Thätigkeit 
die Spalten in⸗ und ausländiſcher Zeitungen füllten und 
die wunderbarſten Gerüchte über den „modernen Doktor 
Fauſt“, „den Zauberer von Menlo Park“ umliefen. Zauber⸗ 
haft allerdings war die Schnelligkeit, mit der in den zehn 
Jahren, die er dort weilte, ſeine Schöpfungen einander 
folgten. Jenes Dezennium iſt wohl das fruchtbarſte ſeines 
Lebens; mit gleichem Erfolge auf dem Gebiete der Schwach— 
ſtrom⸗ wie der Starkſtromtechnik thätig, machte er Menlo 
Park zur Geburtsſtätte ſeiner bedeutendſten Erfindungen, 
deren zuſammenhängende Darſtellung uns ſpäter beſchäftigen 
wird. Sein Ruf verbreitete ſich bald über alle Länder 
der Erde. Jede Weltausſtellung zeigte den ſtaunenden 
Beſuchern, welch ein fruchtbares Genie in der Abgeſchieden⸗ 
heit von Menlo Park an der Dienſtbarmachung der ele⸗ 
mentaren Naturkräfte arbeitete; auf jeder folgenden wurde 
die Abteilung größer, in der Ediſons Erfindungen in 
ſchönſter techniſcher Vollendung vorgeführt wurden. Eine 
Fülle von Ehren und Reichtümern floß ihm zu und hob 
den Erfinder zu immer höherer Lebensſtellung empor. 

Die faſt unbegreifliche Schnelligkeit des Entſtehens 
und Wachſens großer Unternehmungen, die uns Europäer 
bei der Betrachtung des nordamerikaniſchen Lebens in 
Erſtaunen fegt, findet in Ediſon ein hervorragendes Bei- 
ſpiel. Im Jahre 1869 noch ein unbekannter, junger Tele⸗ 
graphiſt, der ohne einen Cent in der Taſche in New York 
nach einer Stellung ſucht, die ihn vor Hunger und Not 
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ſchützen kann, und ein Jahrzehnt ſpäter ein weltberühmter 
Erfinder, ein Millionär, der eins der großartigſten Labo⸗ 
ratorien der Welt ſein eigen nennt, unter dem zu arbeiten 
anerkannte Größen der Wiſſenſchaft ſich zur Ehre rechnen. 
Bei ſo übermäßigem Erfolge und bei ſo ſchnellem Auf⸗ 
ſteigen zum Reichtum und zum Ruhme könnte man ver⸗ 
ſucht ſein zu glauben, daß der Weg dahin ein müheloſer 
geweſen ſei, daß der glückliche Zufall ihn bei ſeinen Er⸗ 
findungen unterſtützt habe. Allein bei keinem Manne 
finden wir die Wahrheit des Wortes mehr beſtätigt, daß 
das Genie eigentlich nichts anderes iſt als die Fähigkeit 
zu ausdauernder Arbeit. Nach Tauſenden zählen die Ver⸗ 
ſuche, die er anſtellte oder anſtellen ließ, um zur Aus⸗ 
führung einer neuen Erfindung zu gelangen, und ſah er 
ihre praktiſche Möglichkeit vor Augen, näherte er ſich ihrer 
endlichen Geſtaltung, ſo trieb er unwiderſtehlich vorwärts, 
war Tag und Nacht ununterbrochen thätig und gönnte 
ſich keine Ruhe, bis er ſein Ziel erreicht hatte. Wie er 
ſelbſt in hohem Maße die Fähigkeit beſaß, bei ſteter Schlaf⸗ 
enthaltung tagelang angeſtrengt zu arbeiten, ſo mußten 
auch ſeine Mitarbeiter eine ähnliche Arbeitskraft beſitzen. 
Alles, was unter ſolchen Umſtänden in ſeinem Laboratorium 
geleiſtet wurde, in erſchöpfender Darſtellung richtig zu 
würdigen, würde ein bändereiches Werk erfordern; es kann 
an dieſer Stelle nur der Verſuch gemacht werden, einen 
Überblick über die bisherige Lebensarbeit des „Zauberers 
von Menlo Park“ zu geben. 


7. Ediſons Arbeiten auf dem Gebiete der 
Telegraphie. 


Um für die Beurteilung der ſchöpferiſchen Thätigkeit 
Ediſons von vornherein den rechten Anhalt zu geben, ſei 
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hervorgehoben, daß er nicht ein wiſſenſchaftlicher Forſcher, 
ſondern lediglich ein genialer Erfinder iſt. Er ſtudierte 
die Naturwiſſenſchaft nicht, um, wie Newton, Faraday oder 
Helmholtz, neue wiſſenſchaftliche Wahrheiten zu entdecken, 
ſondern nur um das zu erfinden, was geſchäftlichen Nutzen 
bringen könnte. Er ſtellte bei ſeinen Experimenten keine 
Fragen an die Natur, um den Geſetzen auf die Spur zu 
kommen, welche die Wirkungsweiſe ihrer Kräfte beſtimmen, 
ſeine zahlloſen Verſuche haben die Phyfik um kein neu⸗ 
entdecktes Naturgeſetz bereichert, ſondern ſie fragten nur 
nach den Bedingungen, unter denen die Naturkräfte am 
beſten in Wirkſamkeit geſetzt werden können, um den Menſchen 
bei ſeiner Arbeit und im geſchäftlichen Verkehr praktiſchen 
Nutzen zu gewähren. Mit der Beſcheidenheit, die jedem 
wahrhaft großen Manne eigentümlich iſt, hat Ediſon dies 
ſelbſt häufig genug ausgeſprochen. „Ich halte mich nicht 
für einen Mann der reinen Wiſſenſchaft,“ ſagte er gelegent⸗ 
lich einer Unterredung, „der ich nach dem Urteile mancher 
Leute ſein ſoll. Ich forſche nicht nach den Naturgeſetzen 
und habe auch keine ſolchen Geſetze entdeckt. Ich bin nur 
ein berufsmäßiger Erfinder. Vielleicht kann man mich 
einen wiſſenſchaftlichen Erfinder nennen, zum Unterſchiede 
von einem nur mechaniſchen, obgleich es in Wirklichkeit 
dieſen Unterſchied nicht giebt.“ 

Durch dieſe Einſchränkung wird jedoch ſein Ruhm 
durchaus nicht geſchmälert, werden ſeine Verdienſte nicht 
im geringſten herabgedrückt. Wenn er auch nicht zu den 
großen Männern gehört, welche die wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lagen der modernen Elektrotechnik ſchufen und deren Namen 
in den Bezeichnungen des elektriſchen Maßſyſtems fort- 
leben, ſo ſteht er doch in der Geſchmeidigkeit, mit der ſein 
Talent ihre Errungenſchaften den Bedürfniſſen des prak⸗ 
tiſchen Lebens anpaßte, unerreicht da. Wenn er auch nicht 
der Begründer des jetzigen elektriſchen Zeitalters genannt 
werden kann — denn dies iſt Werner von Siemens, der 
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um die Zeit, wo Ediſon geboren wurde, ſchon feine bahn⸗ 
brechende Thätigkeit als Pionier der Elektrotechnik begonnen 
hatte und ohne deffen dynamo ⸗elektriſches Prinzip die 
Elektricität auf dem Gebiete des Verkehrs, der Induſtrie 
und der Technik niemals zu der Großmachtſtellung gelangt 
wäre, die ſie jetzt inne hat, ſo iſt er doch nach Siemens 
der eifrigſte Förderer dieſer Großmacht geweſen. Ihm 
gebührt das Verdienſt, ihre Herrſchaft über Nordamerika 
ausgedehnt zu haben, ihm haben es die Vereinigten Staaten 
in erſter Linie zu danken, daß fie binfichtlich der Elektro⸗ 
technik von Europa unabhängig geblieben ſind, daß, als 
3. B. die Siemensſche Weltfirma gelegentlich der Welt⸗ 
ausſtellung in Chicago im Jahre 1890 verſuchte, dort eine 
Filiale zu gründen und ſich ein neues, reiches Marktgebiet 
zu erſchließen, dieſer Verſuch völlig mißlang. Dagegen iſt 
es ihm gelungen, ſeinen Erfindungen, mit denen er durch 
die wunderbare Vielſeitigkeit in den Anwendungsformen 
der elektriſchen Kraft alle Zeitgenoſſen überragt, in Europa 
Eingang und Verbreitung zu verſchaffen. 

Seinem eigenartigen Entwickelungsgange gemäß be⸗ 
gann Ediſon ſeine Laufbahn als Erfinder mit der Löſung 
telegraphiſcher Probleme. Als Hauptziel verfolgte er hierbei, 
die Telegraphie in möglichſt ausgiebiger Weiſe dem geſchäft⸗ 
lichen Verkehr dienſtbar zu machen. Die Lebhaftigkeit desſelben 
ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr derartig, daß die tele⸗ 
graphiſchen Geſellſchaften den wachſenden Anforderungen, 
die an das Fernſprechweſen geſtellt wurden, durch eine 
Vergrößerung des Drahtnetzes kaum gerecht werden konnten, 
zumal die Anlage neuer Leitungen zeitraubend und koſt⸗ 
ſpielig war. Die Leiſtungsfähigkeit der Telegraphen mußte 
dringend erhöht werden, und dies war nur auf zwei Wegen 
zu erreichen, durch Vergrößerung der Telegraphiergeſchwindig⸗ 
keit und durch die Nutzbarmachung eines Leitungsdrahtes 
für die gleichzeitige Sendung mehrerer Depeſchen. Schon 
früh hatte Ediſon die ungeheure praktiſche Bedeutung dieſes 
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letzteren Problems erkannt und feine Löſung mittelſt der 
Duplex⸗Telegraphie angebahnt. Wenn auch ſeine 1869 
unternommenen Verſuche kein günſtiges Reſultat lieferten, 
ſo war er doch von ihrer Durchführbarkeit überzeugt und 
behielt dies Problem unausgeſetzt im Auge. Dabei be⸗ 
gnügte er ſich bald nicht mehr mit dem bloßen Gegen⸗ 
ſprechen, ſondern ſtellte ſich das weitere Ziel, denſelben 
Draht zur gleichzeitigen Sendung von vier Depeſchen 
zu benutzen, von denen je zwei in entgegengeſetzter 
Richtung gehen ſollten. Sechs Jahre lang arbeitete 
er mit einer Zähigkeit und Ausdauer ohnegleichen an 
der Verwirklichung dieſes Gedankens, bis er endlich 1874 
ein Patent auf feinen Quadruplex⸗Telegraphen nehmen 
konnte. Um ſicher zu ſein, daß ſeine ziemlich komplizierten 
Einrichtungen richtig gehandhabt wurden, hatte er unter 
ſeinen Mitarbeitern die zur Bedienung des Apparates er⸗ 
forderlichen acht Leute ſelbſt ausgebildet. Mit ihnen führte 
er ſeine Erfindung im praktiſchen Betriebe zwiſchen New 
Pork und Boſton vor und bewies, daß ſie korrekt und mit 
völliger Sicherheit arbeitete. 

Dieſer Quadruplex⸗Telegraph iſt als eine Verbindung 
eines Apparates zum telegraphiſchen Gegenſprechen mit 
einem ſolchen zum Doppelſprechen aufzufaſſen. Bei dem 
erſteren wird die gleichzeitige Sendung zweier Telegramme 
in entgegengeſetzter Richtung dadurch ermöglicht, daß man 
das Prinzip der Wheatſtoneſchen Brücke anwendet und 
den die Depeſche fördernden Strom, bevor er in den eigent⸗ 
lichen Leitungsdraht geht, ſich in zwei genau gleich ſtarke 
Ströme verzweigen läßt, von denen der eine zur Über⸗ 
mittelung der telegraphiſchen Zeichen dient, der andere auf 
der Station bleibt und zur Erde abgeleitet wird. Be⸗ 
gegnen fich dann zwei Ströme im Leitungsdraht, jo heben 
ſie ſich in ihren Wirkungen auf, aber die Einrichtung iſt 
ſo getroffen, daß in dieſem Falle der auf der Station 
bleibende abgezweigte Strom die Arbeit verrichtet, a ſonſt 
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ber ankommende Strom geleiftet haben würde. Beim 
Doppelſprechen wird die gleichzeitige Sendung zweier Tele⸗ 
gramme in derſelben Richtung dadurch ermöglicht, daß 
man Ströme verſchiedener Stärke anwendet. Dazu find 
für das Abſenden zwei Taſter, für den Empfang drei ſo⸗ 
genannte Relais nötig, die aus einem Elektromagneten 
beſtehen, der durch den ankommenden Strom erregt wird 
und dann einen kleinen eiſernen Anker anzieht. Durch die 
Bewegung des Ankers wird der Stromkreis der auf jeder 
Station befindlichen Batterie geſchloſſen, durch deren 
Thätigkeit die telegraphiſchen Zeichen auf dem Papier⸗ 
ſtreifen entſtehen. Von dem Gewicht des Ankers und 
ſeinem Abſtande von den Polen des Elektromagneten hängt 
die Empfindlichkeit des Relais ab, und drei verſchieden 
empfindliche Relais kommen eben beim Doppelſprechen zur 
Verwendung. Wird der eine Taſter niedergedrückt, ſo 
wird dadurch ein verhältnismäßig ſchwacher Strom ge- 
ſchloſſen, durch den nur das erſte Relais der Empfangs⸗ 
ſtation in Thätigkeit treten kann. Wird der zweite Taſter 
niedergedrückt, ſo wird dadurch ein etwa doppelt oder drei⸗ 
mal ſo ſtarker Strom geſchloſſen, der auch das zweite 
Relais zur Thätigkeit zwingt, wobei die Einrichtung ſo 
getroffen iſt, daß das erſte Relais von ſelbſt aus dem 
Stromkreis ausgeſchaltet wird, ſowie das zweite ſeine 
Thätigkeit beginnt. Auf dieſe Weiſe wird, wenn jeder 
Taſter einzeln arbeitet, auch nur der ihm entſprechende 
Empfangsapparat in Thätigkeit geſetzt. Arbeiten beide 
Taſter gleichzeitig, ſo ſetzt die Summe beider Stromſtärken 
auch das dritte Relais in Bewegung, das dazu dient, in 
all den Fällen, wo die zwei Ströme zuſammentreffen, das 
erſte Relais wieder in den Stromkreis einzuſchalten und 
mitarbeiten zu laſſen. Während alſo durch die zwei Taſter 
gleichzeitig zwei Depeſchen abgeſchickt werden, wird auf 
der Empfangsſtation durch die drei Relais jede ihrem be⸗ 
ſtimmten Empfangsapparat zugewieſen. 
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So einfach die Prinzipien [Heinen mögen, auf denen das 
Gegenſprechen und das Doppelſprechen beruhen, ſo hatte doch 
die Einführung der Duplex⸗ und der Diplex⸗Telegraphie 
in den praktiſchen Betrieb ganz bedeutende Schwierig⸗ 
keiten, wie ſchon aus dem Umſtande erhellt, daß es ſelbſt 
dem großen Genie Werner von Siemens' nicht gelang, 
das Doppelſprechen in den telegraphiſchen Verkehr einzu⸗ 
bürgern, fondern nur dem Gegenſprechen eine für die prak⸗ 
tiſche Anwendung hinreichend bequeme Form zu geben. 
Die Verbindung beider Methoden machte ſo viele Hilfs⸗ 
vorrichtungen, ſo viele kleine und feine Nebenapparate und 
ſo verwickelte Schaltungen nötig, daß eine praktiſch brauch⸗ 
bare Löſung unmöglich ſchien. Es gereicht daher Ediſon 
zum bleibenden Ruhme, alle techniſchen Schwierigkeiten er⸗ 
folgreich befiegt und das Doppelgegenſprechen in die Ber- 
kehrstelegraphie eingeführt zu haben. 

Sein Quadruplex⸗Telegraph wurde ſofort Eigentum 
der Great Weſtern Union Telegraph Company, die ſich 
ſeiner bedient, um den rieſigen telegraphiſchen Verkehr 
zwiſchen New York und den nächſten großen Städten der 
Vereinigten Staaten zu bewältigen. Welche Bedeutung 
dieſe Erfindung hat, beweiſt die Thatſache, daß jene Ge⸗ 
ſellſchaft jährlich an telegraphiſchem Leitungsmaterial durch 
die Anwendung der Ediſonſchen Erfindung 600 000 Dollar 
ſpart. Eine derartige Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit des 
vorhandenen Leitungsnetzes hat auch England veranlaßt, 
das Syſtem der Vierfachtelegraphie in ſeinen Betrieb ein⸗ 
zuführen. Kennzeichnend für Ediſons raſtloſe Energie iſt 
der Umſtand, daß er unmittelbar nach der Vollendung 
ſeines Quadruplex ſich daran machte, die gleichzeitige 
Sendung von acht Depeſchen durch denſelben Draht zu 
ermöglichen. Allein hier häuften ſich die techniſchen 
Schwierigkeiten ſo ſehr, die Einrichtungen und Schaltungen 
wurden ſo verwickelt, daß die Löſung dieſes Problems ſelbſt 
ſeinem Genie unmöglich war; ſein Oktuplex blieb eine 
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unvollendete Erfindung. Er ſuchte jedoch, durch feine Ar- 
beiten am Telephon und auf akuſtiſchem Gebiete veranlaßt, 
der Mehrfach⸗Telegraphie noch auf einem anderen Wege bei⸗ 
zukommen. Hierhin gehören ſein harmoniſcher Multiplex⸗ 
Telegraph und ſein Phonoplex⸗ Telegraph. Wie die 
vorherigen Auseinanderſetzungen zeigen, beſteht die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit bei der Mehrfach⸗Telegraphie darin, die aus 
mehreren Impulſen durch die gleichzeitige Sendung von 
Depeſchen entſtandene elektriſche Welle bei ihrer Ankunft 
wieder in die einzelnen Beſtandteile aufzulöſen und dieſe 
in richtiger Weiſe auf die Empfangsapparate zu verteilen. 
Dieſe Aufgabe löſt Ediſon bei dem harmoniſchen Multi⸗ 
plex⸗Telegraphen durch die Anwendung von Stimmgabeln, 
die auf einen beſtimmten Ton abgeſtimmt find und nur 
durch einen Ton von genau gleicher Schwingungszahl zum 
Mittönen gebracht werden können. Jeder Stimmgabel 
auf der Abgangsſtation, wo ſie durch Elektromagnete in 
ſchwingende Bewegungen geſetzt wird, entſpricht eine genau 
gleiche auf der Empfangsſtation, und auf beiden Stationen 
befindet ſich eine ziemliche Anzahl ſolcher Stimmgabeln, 
die unter ſich verſchiedene Töne haben. Durch ſie wird 
die ankommende zuſammengeſetzte elektriſche Welle auf⸗ 
gelöſt, indem jede Stimmgabel ſoviel aus ihr herausnimmt, 
wie ihrer eigenen Schwingungszahl entſpricht. Durch An⸗ 
wendung dieſes Prinzips hat Ediſon nicht weniger als 
ſechzehn Telegramme gleichzeitig, acht in jeder Richtung, 
durch einen Draht befördert; jedoch hat dieſe Methode im 
praktiſchen Verkehr keine ausgedehnte Verwendung gefunden. 

Bei dem erwähnten Phonoplex⸗Telegraphen wird das 
Doppelſprechen durch die Verbindung eines Morfe⸗Apparates 
mit einer telephonartigen Einrichtung ermöglicht. Erſterer 
wird durch gewöhnliche Batterieſtröme in Thätigkeit ge⸗ 
ſetzt, deren Offnen und Schließen eine zu langſame Auf⸗ 
einanderfolge von Impulſen giebt, um die Platte des 
Telephons zu beeinfluſſen. Um dieſe in Thätigkeit zu 
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ſetzen, bedient er fih äußerſt ſchwacher Induktionsſtröme, 
die von nur augenblicklicher Dauer find und mit großer 
Schnelligkeit aufeinander folgen, ſodaß die Platte des 
Telephons ein deutlich hörbares Ticken vernehmen läßt, 
aus dem man den Sinn der Depeſche in ähnlicher Weiſe 
heraushören kann, wie der geübte Telegraphiſt aus dem 
Ticken des Ankers ohne Mühe den Inhalt eines an⸗ 
kommenden oder durch ſeinen Apparat gehenden Telegramms 
entnimmt. Da die Induktionsſtröme zu ſchwach ſind, um 
das Relais des Morſe⸗Apparates zu bewegen, ſo können auf 
dieſe Weiſe gleichzeitig zwei Depeſchen durch denſelben 
Draht befördert werden, ohne ſich gegenſeitig zu ſtören. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß Ediſon auch 
einen rein akuſtiſchen Telegraphen in Vorſchlag brachte, 
der gänzlich der Schreibvorrichtung entbehrte und bei dem 
nur das Ohr des Telegraphiſten die ankommenden Punkte 
und Striche der Morſezeichen aus dem Ticken des Ankers 
vernahm. Indem er an die Stelle des Elektromagneten 
und des Ankers den ſpäter zu beſchreibenden Motographen 
ſetzte, wurde ſtatt des Tickens ein lautes Knacken erzeugt 
und dadurch das Verſtehen und die Übertragung einer 
Depeſche ſehr erleichtert. 

Während die zuletzt beſprochenen drei Erfindungen 
fich in die Praxis des telegraphiſchen Verkehrs nicht recht 
einbürgern wollten, hatte Ediſon bei ſeinen Bemühungen, 
die Telegraphiergeſchwindigkeit durch Anwendung eines 
automatiſchen Schnellſchriftgebers zu erhöhen, um ſo 
größeren Erfolg. Im Jahre 1870 hatte fih in New York 
eine telegraphiſche Geſellſchaft gebildet, welche das auto⸗ 
matiſche Telegraphierſyſtem des Georg Little angekauft 
hatte, um dieſe Erfindung in die Verkehrstelegraphie ein- 
zuführen und auszubeuten. Es wurde eine Leitung von 
New Pork nach Waſhington gelegt, um mit der verſuchs⸗ 
weiſen Einführung des neuen Syſtems zu beginnen. Aber 
der praktiſchen Ausführung ſtellten ſich plötzlich ſolche 
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Schwierigkeiten entgegen, daß fich die Automatic Telegraph 
Company in völliger Ratlofigkit an Ediſon um Hilfe 
wandte. So kam die früher erwähnte Verbindung Ediſons 
mit dieſer Geſellſchaft zuſtande; es gelang ihm nicht nur 
die Schwierigkeiten zu heben, ſondern, an dieſem Problem 
weiter arbeitend, der Geſellſchaft ſogar einen neuen auto⸗ 
matiſchen Telegraphen zu liefern, über deſſen Telegraphier⸗ 
geſchwindigkeit eine Zeitſchrift vom Jahre 1873 geradezu 
Unglaubliches berichtet. Mit ihm werden angeblich die 
Depeſchen von New Pork nach Philadelphia und Waſhington, 
d. h. über eine Entfernung von 150 bis 350 Kilometer, 
mit einer Geſchwindigkeit von 1000 Worten die Minute 
befördert. Nach dem ungefähr 675 Kilometer entfernten 
Pittsburgh ſollen 800 Worte in der Minute depeſchiert 
werden können, und nach Charleſton, wohin die Länge der 
Drahtleitung 1650 Kilometer beträgt, laſſen ſich immer 
noch 300 Worte in der Minute abtelegraphieren. Zu 
dem Zweck müſſen die Depeſchen vor ihrer Abtelegraphie⸗ 
rung auf einem Papierſtreifen vorbereitet werden, und ſo 
beſteht Ediſons Erfindung eigentlich aus drei Apparaten. 
Der erſte iſt der Perforator, d. h. die Maſchine zur Durch⸗ 
lochung des Papierſtreifens, die imſtande iſt, mehr als 
fünfzig Worte in der Minute zum Telegraphieren vorzu⸗ 
bereiten. Der zweite iſt der Sender, der aus einer 
Trommel beſteht, die fic) mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit 
dreht und über die der durchlochte Papierſtreifen mit 
großer Schnelligkeit hingeführt wird. Dabei greifen dann 
metalliſche Stifte durch die Löcher hindurch und ſchließen 
den Stromkreis in der Weiſe, daß die den Worten der 
Depeſche entſprechenden Morſezeichen entſtehen. Der dritte 
Apparat endlich iſt der Empfänger, der ebenfalls aus einer 
Trommel beſteht, über den ein Streifen mit chemiſcher 
Löſung getränkten Papieres in gleichförmiger Schnelligkeit 
hingleitet. Jedesmal wenn der Stromkreis geſchloſſen 
wird, macht einer der auf der Trommel ſitzenden Stifte 


durch die auf chemiſche Löſungen zerſetzend wirkende Kraft 
des elektriſchen Stromes entſprechend dem vom Sender ge⸗ 
gebenen Impuls einen blauen Punkt oder Strich des 
Morſe⸗Alphabetes. Um die zur Übertragung nötige Zeit 
zu ſparen, verbeſſerte Ediſon ſpäter ſeinen automatiſchen 
Telegraphen dahin, daß das Telegramm direkt in großen 
römiſchen Buchſtaben abgeſchickt und empfangen werden 
konnte, ohne daß die Telegraphiergeſchwindigkeit dadurch 
verringert wurde. Ja, es ſoll ihm mit dieſem Syſtem 
ſogar gelungen ſein, von Philadelphia nach New York 
durch drei Drähte 7000 Worte in der Minute zu ſenden. 

Allen Problemen, die durch die ſteigenden Anforde⸗ 
rungen des Verkehrs an die Leiſtungen der Telegraphie 
fich dem Elektrotechniker darboten, wandte Ediſon feine 
ſtete Aufmerkſamkeit zu. Als der amerikaniſche Telegraphen⸗ 
techniker Phelps eine Einrichtung erſonnen hatte, um auf 
Eiſenbahnzügen während der Fahrt in telegraphiſcher Ver⸗ 
bindung zu bleiben, bemächtigte ſich Ediſon ſofort dieſes 
Gedankens und wußte ihn in vollkommenerer Weiſe als 
Phelps zu verwirklichen. Er benützte wie dieſer Induktions⸗ 
ſtröme als Verbindungsmittel mit der Empfangsſtation, 
aber während ſein Vorgänger dieſe Ströme durch einen 
zwiſchen den Schienen liegenden Leitungsdraht übermitteln 
ließ und die erregenden primären Ströme durch eine unter 
dem Wagen befindliche Drahtſpule ſchickte, befeſtigte er den 
Leitungsdraht an nicht zu hohen Pfählen neben der Bahn 
und ſchickte die Ströme einer kräftigen, tragbaren Batterie 
durch das metalliſche Dach des Wagens oder durch einen 
beſonders zu dieſem Zwecke angebrachten Leitungsdraht. 
Durch dieſe Ströme werden in dem nicht allzuweit vom 
Dach des Wagens entfernten, von Pfählen getragenen 
Leitungsdraht andere Ströme induziert, die nach der 
Empfangsſtation gelangen. Als Empfänger dient hier ein 
Telephon, in welchem der im Wagen befindliche Beamte 
durch ſchnellen Wechſel der Stromſtöße einen feinen, 
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zirpenden Ton erzeugt; danach hat der Apparat auch den 
Namen „Grashopper⸗Telegraph“ — Heuſchreck⸗Telegraph — 
erhalten. Der Beamte hat es in ſeiner Macht, den Ton 
kürzer und länger anhalten zu laſſen, ſodaß er entweder 
einem Punkt oder einem Strich des Morſealphabetes ent⸗ 
ſpricht. Auf dieſe Weiſe wird die telegraphiſche Ver⸗ 
ſtändigung möglich. Um ſelbſt Depeſchen empfangen zu 
können, trägt der im Zuge befindliche Beamte an ſeiner 
Mütze befeſtigt ein Telephon, das dicht vor ſeinem Ohre 
liegt, ſodaß er jederzeit das leiſe Zirpen hören kann, 
durch das ihm von den Stationen aus telegraphiſche Bot⸗ 
ſchaften übermittelt werden. Bei der zeitraubenden Fahrt 
auf den langen Eiſenbahnſtrecken Nordamerikas hat dieſe 
Erfindung für den amerikaniſchen Geſchäftsmann großen 
Nutzen, und ſie hat ſich auch für die Entdeckung von 
Verbrechern und die Verhütung von Eiſenbahnunfällen als 
eine äußerſt wohlthätige Einrichtung bewährt. 

Als wollte er zeigen, daß er imſtande ſei, jede Auf⸗ 
gabe, die man der Telegraphie ſtellen kann, in befriedi⸗ 
gender Weiſe zu löſen, erfand Ediſon auch eine Art Kopier⸗ 
telegraphen oder Telautograph, der auf der Empfangs⸗ 
ſtation ſogar die Schriftzüge des Abſenders einer Depeſche 
wiedergiebt. Dieſer gräbt mit einem Schreibſtift ſein 
Telegramm auf einen Papierſtreifen ein, der dann auf eine 
ſich drehende Walze gelegt wird. Eine ſehr ſorgfältig 
eingeſtellte Metallfeder gleitet über das Papier hin, während 
ſich die Walze dreht, und ſchließt den Strom, ſowie ſie 
die Schriftzüge paſſiert. An der Empfangsſtation bewegt 
ſich eine Walze in genau gleichem Gange; auf ihr liegt 
ein Blatt chemiſch vorbereiteten Papiers, dem ein Stift 
aufliegt, der jedesmal, wenn der Stromkreis geſchloſſen 
wird, die Löſung zerſetzt und dadurch die Schriftzüge 
wiedergiebt. 

Außer den bisher beſprochenen telegraphiſchen Ein⸗ 
richtungen hat Ediſon die telegraphiſche Technik noch mit 


— 57 


vielen anderen Erfindungen bereichert. Vor allen Dingen 
erſann er auch verbeſſerte Konſtruktionen der einzelnen 
Hilfsvorrichtungen, der Elektromagnete, der Relais, der 
Laufwerke, der Schreibvorrichtungen, der Rheoſtaten oder 
einzuſchaltenden Widerſtände, der Rheotome oder Strom⸗ 
wender, der Wecker und der Signalapparate. Beſondere 
Erwähnung verdient hier noch ſein Carbo⸗Rheoſtat und ſein 
Carbo⸗Relais. Bei beiden benutzt er die Eigenſchaft der 
Kohle, in fein zerteiltem Zuſtande dem Durchgange des 
elektriſchen Stromes einen ſehr beträchtlichen Widerſtand 
entgegenzuſetzen, während dieſer Widerſtand ſich beträchtlich 
vermindert, ſowie die Kohle einem größeren Drucke aus⸗ 
geſetzt wird. Einen ſolchen, durch den Druck innerhalb 
weiter Grenzen leicht veränderlichen Widerſtand benutzte 
er zum Beiſpiel bei feinem Quadruplex⸗Syſtem. Sein Carbo- 
Relais dient zur Übertragung verſchieden ſtarker Strom⸗ 
ſtärken im Hauptleitungsdraht auf die Stärke des Stromes 
in der Batterie, die ſich auf der jeweiligen Empfangsſtation 
befindet, der ſogenannten Lokalbatterie. Während das ge⸗ 
wöhnliche Relais, mag es nun durch einen ſchwachen oder 
einen ſtarken Strom in Thätigkeit geſetzt werden, einfach 
den Stromkreis der Lokalbatterie ſchließt und damit jedes⸗ 
mal die volle Stärke dieſes Stromes in Wirkſamkeit tritt, 
iſt es oft wünſchenswert, daß die durch den lokalen Strom 
bewirkten Signale je nach der Stärke des ankommenden 
Stromes ſchwächer oder ſtärker wiedergegeben werden. Um 
dies zu erreichen, höhlt Ediſon die Pole des Elektromagneten 
am Relais ein wenig aus und verſieht ſie mit einer Schicht 
Lampenruß oder fein pulveriſierter Kohle. Je nachdem 
der ankommende Strom ſtark oder ſchwach iſt, wird der 
Anker ſtark oder ſchwach gegen die Kohle gepreßt und da⸗ 
durch dem lokalen Strom ein geringer oder großer Wider⸗ 
ſtand entgegengeſtellt, ſodaß ſeine Stärke ſich nach der⸗ 
jenigen des Stromes in der Hauptleitung richtet. 
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Nur die wichtigſten Erfindungen Ediſons auf dem 
Gebiete der Verkehrstelegraphie find hier einer Beſprechung 
unterzogen worden. Wenn man alles, was er in dieſer 
Hinſicht geleiſtet hat, zuſammenſtellt, ſo beziehen ſich mehr 
als fünfzig ſeiner Patente lediglich auf die Telegraphie. 
Damit iſt ſeine Thätigkeit aber noch nicht völlig ab⸗ 
geſchloſſen, und es ſteht zu erwarten, daß er bald auch die 
Erfindung Marconis, die Telegraphie ohne Draht, in 
praktiſch verwendbarer Form zum Dienſte der Menſchheit 
heranziehen wird. 


8. Der Glekivye-Molograph und feine Per- 
wendung. Das Telephon und das Mikrophon. 


Während Ediſon mit ſeinem automatiſchen Telegraphier⸗ 
ſyſtem beſchäftigt war und auf chemiſch vorbereitetem Papier 
Schriftzeichen hervorzubringen ſuchte, bemerkte er, als er 
einſt den metalliſchen Stift mit der Hand gegen das Papier 
hielt, daß, wenn der elektriſche Strom hindurchging, das 
Papier an der Stelle, wo der Stift auflag, ſeine Rauhig⸗ 
keit verlor und eine glatte, glänzende Oberfläche gewann. 
Dieſer Erſcheinung weiter nachſpürend, erkannte er, daß der 
elektriſche Strom die Reibung zwiſchen dem Stift und dem 
Papier verminderte und dadurch die glättende Wirkung 
hervorbrachte. Mit dieſer Entdeckung fürs erſte zufrieden, 
ließ er die Sache auf ſich beruhen, um zunächſt ſeine auto⸗ 
matiſche Telegraphie vollſtändig auszuarbeiten. Als er 
nachher die Verſuche wieder aufnahm, wollten ſie ihm 
anfangs durchaus nicht gelingen, aber immer wieder ſich 
ihnen zuwendend, arbeitete er nicht weniger als ſechs 
Jahre daran, bis er jene die Reibung vermindernde Eigen⸗ 
ſchaft des elektriſchen Stromes ſo weit in ſeiner Macht 
hatte, daß er ſie praktiſch verwerten konnte. Auf ihr be⸗ 
ruht ſein Elektro⸗Motograph, der aus einem mit chemiſcher 
Löſung getränkten Kalkcylinder beſteht, der um feine Längs⸗ 
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achſe rotiert. Auf dieſem ſchleift eine mit einer Palladium⸗ 
ſpitze verſehene Feder, die durch die Kraft der Reibung in 
der Drehungsrichtung mitgeſchleppt und dadurch ein wenig 
aus ihrer urſprünglichen Lage verſchoben wird. Sowie 
aber ein elektriſcher Strom hindurchgeht, wird die Reibung 
zwiſchen der Feder und dem Cylinder vermindert, die 
Kraft, welche die Feder verſchiebt, wird geringer, und dieſe 
kehrt in ihre urſprüngliche Lage zurück. Auf ſolche Weiſe 
wird eine hin⸗ und hergehende Bewegung der Feder er⸗ 
zielt, die das eigentliche Prinzip des Elektro⸗Motographen 
bildet. Dabei iſt dieſer für äußerſt ſchwache und ſehr 
ſchnell aufeinanderfolgende Ströme von der größten 
Empfindlichkeit. Nach den Angaben einer New Porter 
Zeitſchrift ſoll Ediſon imſtande geweſen ſein, eine auto⸗ 
matiſch mit der Geſchwindigkeit von zwölftauſend Worten 
in der Minute beförderte Depeſche vermittelſt einer elektro⸗ 
motographiſchen Einrichtung ſelbſtthätig von einem Strom⸗ 
kreis auf einen anderen zu übertragen. Er benutzte daher 
1876 ſeine neue Erfindung zuerſt zu der Herſtellung eines 
Relais ohne Anwendung von Elektromagneten, und dieſes 
wurde auch ſofort von der Weſtern Union Telegraph 
Company angekauft; jedoch konnte es die gebräuchlichen 
elektromagnetiſchen Relais nicht verdrängen, da dieſe für 
die Aufgaben der Verkehrstelegraphie genügende Empfind⸗ 
lichkeit beſaßen. Ebenſo verwandte er den Elektro⸗ 
Motographen zur Herſtellung einer neuen elektriſchen 
Klingel: er ließ die hin⸗ und hergehende Bewegung der 
Feder auf den Arm des Klöppels wirken, der ja bei der 
gebräuchlichen Klingel an dem ſogenannten Neefſchen oder 
Wagnerſchen Hammer befeſtigt iſt, und erzielte ſo eben⸗ 
falls ſein Anſchlagen an die Glocke. 

Von der Leiſtungsfähigkeit ſeiner neuen Erfindung 
war Ediſon ſo entzückt, daß er ſie für das wichtigſte 
Mittel erklärte, um durch ſchwache elektriſche Ströme Be⸗ 
wegung hervorzurufen. Sie iſt imſtande, überall da, wo 
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in der Schwachſtromtechnik der Wagnerſche Hammer ge⸗ 
braucht wird, dieſen vollkommen zu erſetzen, ja ſie hat vor 
dieſem ſogar den Vorzug einer viel größeren Empfindlich⸗ 
keit voraus. Auch zur Herſtellung einer brauchbaren 
Schreibvorrichtung für die transatlantiſche Kabeltelegraphie 
hat er den Motographen benutzt. Hier iſt die auf dem 
Kalkcylinder ſchleifende Feder an einem ſtark gedrehten 
feinen Draht aufgehängt. Die Einrichtung iſt ſo getroffen, 
daß die Kraft, mit der die Reibung des Kalkcylinders 
die Feder um ihren Aufhängepunkt zu drehen ſtrebt, der 
Torſionskraft des Drahtes das Gleichgewicht hält, ſodaß 
die Feder in der Ruhelage bleibt. Der längere Arm der 
Feder trägt an ſeinem Ende den Schreibſtift, der auf dem 
unter ihm hingleitenden Papierſtreifen einen geraden Strich 
beſchreibt, ſolange kein Strom hindurchgeht und die Feder 
alſo in ihrer Ruhelage bleibt. Kommt aber durch das 
Kabel ein wenn auch noch ſo ſchwacher Strom, ſo wird 
die Reibung vermindert, die Torſionskraft des Fadens 
erhält das Übergewicht und entfernt den Schreibſtift von 
der geraden Linie, ſodaß er eine kleine Wellenlinie be⸗ 
ſchreibt; aus ſolchen wellenförmigen Zeichen ſetzt ſich dann 
das telegraphiſche Alphabet zuſammen. Bedenkt man, daß 
die durch das Kabel ankommenden elektriſchen Impulſe 
jo ſchwach find, daß man anfangs zur telegraphiſchen Ver⸗ 
ſtändigung nur die Ausſchläge eines äußerſt feinen Gal⸗ 
vanometers benutzen konnte, die durch ein Fernrohr im 
Spiegel beobachtet werden, ſo erkennt man, welche wunder⸗ 
bare Empfindlichkeit Ediſons Elektro⸗Motograph befitzt. 
Die erfolgreichſte Verwendung fand dieſer jedoch bei 
der Verbeſſerung des Telephons. Bekanntlich gab Ediſons 
Landsmann Graham Bell dem von Philipp Reis 1861 
erfundenen Telephon im Jahre 1876 eine ſo verbeſſerte 
Form, daß es im praktiſchen Verkehr auf nicht zu große 
Entfernungen brauchbar wurde. Sofort bildete ſich eine 
Geſellſchaft Boſtoner Kapitaliſten, um die Erfindung Bells 


zu verwerten. Dieſe hatte jedoch einen Fehler: für die 
Umwandlung der Schallwellen der menſchlichen Stimme in 
elektriſche Wellen diente genau derſelbe Apparat, wie für 
die Umſetzung ankommender elektriſcher Wellen in Schall⸗ 
wellen. So vorzüglich nun Bells Telephon als Empfänger 
war, ſo unvollkommen war ſeine Leiſtung als Sender, da 
zur Erzeugung der elektriſchen Ströme lediglich die menſch⸗ 
liche Stimme diente, ihre Kraft alſo bei dem wachſenden 
Widerſtande einer längeren Leitung nicht ausreichte, um 
genügend ſtarke elektriſche Ströme hervorzurufen. Ediſon 
ſuchte daher einen beſſeren Sender herzuſtellen, indem er 
zur Erzeugung des elektriſchen Stromes kräftigere Mittel, 
z. B. Batterieſtröme, verwandte, während die menſchliche 
Stimme nur die Aufgabe hatte, auf einen veränderlichen 
Widerſtand zu wirken und dadurch Schwankungen in der 
Stromſtärke hervorzurufen. Die Schwierigkeiten waren 
nicht gering; alle möglichen Arten von Widerſtänden 
wurden verſucht, bis er ſchließlich darauf kam, die früher 
beſprochenen Eigenſchaften der Kohle zu verwerten, um 
einen veränderlichen Widerſtand herzuſtellen. Auch hier⸗ 
mit experimentierte er ſehr lange, bis er die geeignetſte 
Form fand: er preßte aus Lampenruß, den man z. B. in 
größerer Menge durch unvollſtändige Verbrennung des 
Terpentins herſtellen kann, eine Kohlenſcheibe etwa in der 
Größe eines Markſtücks und legte ſie auf eine Metall⸗ 
platte. Auf dieſe Kohlenſcheibe legte er ein Platinblech, 
das einen halbrunden Elfenbeinknopf trägt und mit dieſem 
die Membran berührt, gegen welche geſprochen wird. Die 
Bewegung der Membran übt ſo einen Druck auf die 
Kohlenſcheibe aus, und da der elektriſche Strom von dem 
Platinblech durch die Kohlenſcheibe zur Metallplatte geht, 
ſo bringen die durch die menſchliche Stimme veranlaßten 
Schwingungen der Membran entſprechende Schwankungen 
in der Stärke des Stromes hervor. 

Der auf dieſe Weiſe hervorgebrachte Ton war ſchon 
bedeutend lauter als bei der Anwendung der Bellſchen 
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Sender, allein wenn die Leitung ſehr lang und daher der 
permanente Widerſtand, den der Strom zu überwinden 
hatte, ſehr groß war, erwieſen ſich die Schwankungen des 
Widerſtandes ſeiner Geſamtgröße gegenüber als zu gering⸗ 
fügig, um den Schall auf weite Entfernungen mit Deut⸗ 
lichkeit zu übertragen. Dieſer Schwierigkeit begegnete 
Ediſon dadurch, daß er den durch den Sender gehenden 
Strom nicht direkt zum Empfänger ſchickte, ſondern auf 
dieſen nur die Ströme wirken ließ, welche durch die 
Schwankungen jenes Stroms in einer ſekundären Draht⸗ 
ſpirale induziert wurden. Auf dieſe Weiſe hatte er endlich 
nach zweijähriger Mühe 1878 einen Sender gewonnen, 
der dem Bellſchen weit überlegen war und Worte, die in 
einiger Entfernung von ſeinem Mundſtück mit mäßig 
lauter Stimme geſprochen wurden, mit voller Deutlichkeit 
übermittelte. . 

Ediſon verkaufte das Recht der ausſchließlichen Be- 
nutzung des Senders an die Weſtern Union Telegraph 
Company, und ſo ſtanden ſich in Amerika zwei Konkurrenz⸗ 
geſellſchaften gegenüber, von denen die Boſtoner Bell⸗ 
Geſellſchaft für die beſſere Leiſtungsfähigkeit auf den 
Bellſchen Empfänger angewieſen war. In gewiſſem Sinne 
hatten die Boſtoner das Übergewicht, da ſie wenigſtens 
einen eigenen, wenn auch unvollkommenen Sender beſaßen, 
während die New Porker bei ihren Telephoneinrichtungen 
ohne den Bellſchen Empfänger nichts anfangen konnten. 
Der Kampf zwiſchen beiden Geſellſchaften kam ſchließlich 
zum Austrag, als beide gleichzeitig in England ihre 
Thätigkeit begannen. Um ſich hier nicht gegenſeitig zu ſehr 
zu ſchädigen, mußten ſie eine Einigung erſtreben, die 
beiden gemeinſames Vorgehen und dadurch größeren Ge⸗ 
winn ermöglichte. Die Bell⸗Geſellſchaft wollte aber ihre 
größere Macht ausnutzen und verlangte zwei Drittel des 
Gewinnes für ſich. Als Ediſon hiervon benachrichtigt 
wurde, kabelte er ſofort zurück, auf eine derartige Bedingung 
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nicht einzugehen; er wolle einen neuen Empfänger erfinden 
und fofort hinüberſenden; man möge die Verhandlungen 
nur noch drei Wochen lang hinziehen. Er war damals 
gerade mit der Herſtellung der Glühlampe beſchäftigt, 
unterbrach aber alle ſeine Arbeiten und widmete die ganze 
Kraft ſeines Geiſtes nur der übernommenen Aufgabe. 
Innerhalb einer Woche hatte er einen neuen Empfänger 
erfunden, der auf dem Prinzip des Elektro-Motographen 
beruhte und noch viel beſſer arbeitete als der Bellſche. 
Nach weiteren acht Tagen waren mehrere hundert neue 
Apparate fertig geſtellt und mit einer Bedienungsmann⸗ 
ſchaft auf einem Schnelldampfer nach England geſchickt. 
Während der Überfahrt wurden dieſe Leute von einem 
Elektrotechniker in der Handhabung der neuen Empfänger 
unterwieſen und ihnen zugleich die nötigen Anweiſungen 
über ihre Herſtellung gegeben. In England angelangt, 
wurden die Apparate ſofort an allen Telephonſtellen der 
Weſtern Union Company angebracht, und nun war die 
Bell⸗Geſellſchaft genötigt nachzugeben. Die Weſtern Union 
Company einigte ſich trotzdem mit ihr auf gleiche Be⸗ 
dingungen und gleichen Gewinnanteil, um zu verhüten, 
daß ſie das ausſchließliche Recht der Einrichtung von 
Telephonſtellen erwürbe, bevor ihre neuen Apparate ſich 
bewährt hatten. 

Ediſons neuer Empfänger war von genialer Einfach⸗ 
heit. Das Ende der auf dem Kalkeylinder ſchleifenden 
Feder des Motographen iſt in der Mitte eines kreisrunden 
Glimmerblättchens befeſtigt, das ſehr ſorgfältig in einen 
Rahmen eingeſchloſſen iſt und die Membran am Boden 
des Schalltrichters bildet. Wird die Feder infolge der 
Reibung ein wenig aus ihrer Lage verſchoben, ſo zieht ſie 
die Glimmerſcheibe etwas nach innen hinein. Läßt die 
Reibung infolge der Wirkung des elektriſchen Stromes nach, 
ſo ſpringt die Glimmerſcheibe in ihre frühere Lage zurück, und 
dieſe Bewegung iſt jedesmal von einem kräftigen Geräuſch 
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begleitet. Auf diefe Weife geben die Schwingungen des 
Glimmerblättchens nicht nur die Schwankungen der Strom- 
ſtärke, welche die menſchliche Stimme im Sender erzeugt, 
als Schallwellen wieder, ſondern ſie verſtärken auch noch 
den Schall um die Töne, welche in den Bewegungen der 
Glimmerſcheibe ſelbſt ihre Urſache haben. Dadurch wird 
die menſchliche Stimme ſo laut und deutlich wiedergegeben, 
als ob der Empfänger ſelbſt ſpräche. 

Nachdem Ediſon die Weſtern Union Company in ihren 
telephoniſchen Einrichtungen vollſtändig unabhängig von 
der Erfindung Bells gemacht hatte, vollzog ſich bald ein 
Umſchwung in dem Verhältnis beider Geſellſchaften. 
Ediſons Sender und Empfänger vermittelten das Fern⸗ 
ſprechen in viel vollkommenerer Weiſe; die Bell⸗Geſellſchaft 
konnte fic) daher auf die Dauer gar nicht neben der Union 
Company halten, ſie wurde allmählich verdrängt und mußte 
der mit beſſeren Apparaten ausgerüſteten Konkurrenz⸗ 
geſellſchaft das Feld überlaſſen. | 

Während der Arbeiten an der Verbeſſerung des Tele- 
phons war Ediſon zu der Überzeugung gelangt, daß die 
Schwankungen in der Stromſtärke, welche der durch ver⸗ 
ſchiedenen Druck veränderte Widerſtand der Kohle hervor⸗ 
ruft, am wirkſamſten erzielt werden, wenn man den elek⸗ 
triſchen Strom durch eine Stelle leitet, wo Kohle in 
lockerer Berührung mit Kohle ſteht. Dieſe Wirkungen 
verſtärken ſich noch, wenn man den Strom der Reihe nach 
durch mehrere ſolche Stellen gehen läßt; dies iſt das Prinzip 
des Mikrophons, das die Aufgabe hat, den Schall in ver⸗ 
ſtärkter Form wiederzugeben, die feinſten Geräuſche für das 
Ohr durch den Empfänger des Telephons wahrnehmbar 
zu machen. Die Empfindlichkeit des Mikrophons iſt ſo 
groß, daß man das bloße Anblaſen der Kohlenſtücke wie 
das Brauſen eines Sturmes, das Kriechen einer Fliege 
über die Membran wie das Stampfen marſchierender 
Soldaten vernimmt. 
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Der erfte, der mit einem folden Apparat an die 
Öffentlichkeit trat, war Ediſons Landsmann Hughes, ein 
Telegraphentechniker, der ſich durch den jetzt in der ganzen 
Welt verbreiteten Typendruckapparat einen bedeutenden 
Namen gemacht hat. Da nun Ediſons Telephonſender 
auf demſelben Prinzip beruhte, vor allen Dingen auch zur 
Wiedergabe der Stromſchwankungen induzierte Ströme be- 
nutzte, ohne deren Anwendung die wunderbaren Wirkungen 
des Mikrophons nicht erzielt werden könnten, ſo nahm er 
die Priorität der Erfindung für ſich in Anſpruch. Es 
entſpann ſich ein heftiger Streit; beide Gegner befehdeten 
ſich in Zeitſchriften aufs hartnäckigſte, aber obwohl Ediſon 
mit vollem Recht darauf hinwies, daß ſein Telephonſender 
im Grunde genommen ſelbſt ſchon ein Mikrophon ſei, blieb 
Hughes auf ſeinem Standpunkt, daß er zuerſt dieſem Apparate 
die ihm eigentümliche Aufgabe der verſtärkten Wiedergabe faſt 
unmerklicher Geräuſche zugewieſen und ihm auch eine be— 
ſondere, dieſem Zweck entſprechende Form gegeben habe. All⸗ 
gemein gilt auch Hughes als der Erfinder des Mikrophons, 
obwohl Ediſon es als „einen der größten Diebſtähle“ be⸗ 
zeichnet, die je begangen worden find. Es jet bemerkt, daß 
auch das Mikrophon von Blake nichts anderes iſt als eine 
Verbeſſerung des Ediſonſchen Telephonſenders, indem er nur 
die dort feſt liegende Kohlenſcheibe federnd aufhängte und 
den Knopf ebenfalls an einer Feder befeſtigte, ſodaß er 
locker auf der Kohlenſcheibe liegt und die Sprechmembran 
berührt. 

Dasſelbe Prinzip, das im Mikrophon die Wahr- 
nehmung des leiſen Geräuſches ermöglicht, wurde von Ediſon 
benutzt, um faſt unmerkliche Anderungen der Wärme zu 
meſſen. Sein hierzu beſtimmtes Mikrotaſimeter beſteht 
aus zwei Metallplatten, die eine Kohlenſcheibe aus Lampen⸗ 
ruß einſchließen und durch ein Stück Gummi zuſammen⸗ 
gepreßt werden. Wärme dehnt das Gummi aus, vermehrt 
alſo den Druck auf die Kohlenſcheibe und N da⸗ 
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durch den Widerſtand, ebenſo wie Kälte ihn vermehrt. 
In den Stromkreis, der von einer Metallplatte durch die 
Kohlenſcheibe zur anderen geht, iſt ein äußerſt empfind⸗ 
liches Galvanometer eingeſchaltet, das die geringſten 
Anderungen der Stromſtärke und damit auch die kleinſte 
Zunahme oder Abnahme der Wärme erkennen läßt. Die 
Wärme des menſchlichen Körpers oder die einer brennenden 
Zigarre bringt auf zwei bis drei Meter Entfernung einen 
deutlichen Ausſchlag der Galvanometernadel hervor. Als 
die totale Sonnenfinſternis am 9. Juli 1878 ſtattfand, 
begab ſich Ediſon mit ſeinem Mikrotaſimeter nach Rawlings 
im Staate Wyoming, von wo aus ſie wiſſenſchaftlich be⸗ 
obachtet werden ſollte, um die Empfindlichkeit des In⸗ 
ſtrumentes an der Wärmeſtrahlung der Corona zu prüfen. 
Trotzdem er für ſich und ſeinen Apparat kein anderes 
Unterkommen als einen baufälligen Hühnerſtall fand, trotz⸗ 
dem ein heftiger Sturm dies Gebäude jeden Augenblick 
umzuwerfen drohte und die Beobachtung mit dem feinen 
Apparate ſehr erſchwerte, gelang es ihm nachzuweiſen, daß 
in den Protuberanzen der Corona fünfzehnmal mehr 
Wärme enthalten iſt als in den Strahlen des Arktur, die 
er in der Nacht zuvor unterſucht hatte. Beſonderen Nutzen 
verſpricht ſich Ediſon von feinem Mikrotafimeter für die 
Entdeckung eines plötzlichen Feuerausbruchs oder für die 
rechtzeitige Wahrnehmung eines ſchwimmenden Eisberges. 

Eine Abänderung dieſer Erfindung iſt das Odoroſkop, 
das dazu beſtimmt iſt, einen geringen Feuchtigkeitsgehalt 
zu meſſen. Statt des Gummis wird hier ein Stück Leim 
oder irgend eine andere Subſtanz genommen, die für die 
Einwirkung der Feuchtigkeit ſehr empfindlich iſt. Im 
übrigen iſt der Gebrauch und die Wirkungsweiſe des Ap⸗ 
parates genau dieſelbe wie beim Mikrotafimeter. 

Mit welcher Leichtigkeit Ediſon die Elektricität zu 
den verſchiedenſten Dienſtleiſtungen heranzuziehen wußte, 
beweiſt die elektriſche Feder. Ein befreundeter New Porter 
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Geſchäftsmann beklagte fih einft zu ihm über den toft- 
ſpieligen Zeitverluſt, den die vielen Schreibereien machten. 
„Warum in aller Welt,“ ſagte er zu dem Erfinder, „wenden 
Sie Ihren Scharffinn nicht an, etwas zu erfinden, das 
uns dieſe unfinnige Verſchwendung von Zeit und Arbeit 
erſpart?“ Ediſon, deſſen Geiſt durch jede Möglichkeit, Zeit 
und Arbeit zu ſparen, lebhaft zum Nachdenken angeregt 
wurde, ſann darüber nach, und bei ſeinem nächſten Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem Geſchäftsfreunde überreichte er ihm 
eine Feder, die das Problem in folgender Weiſe löſte. 
Der Halter der Feder iſt hohl und durch ihn geht ein 
beweglicher Stahlſchaft, der an dem einen Ende in eine 
feine Spitze ausläuft, an dem anderen einen kleinen elek⸗ 
triſchen Motor trägt. Ein kleines Element reicht aus, dieſen 
in Thätigkeit und damit den Stahlſchaft in eine äußerſt raſche 
hin⸗ und hergehende Bewegung zu ſetzen, bei der ſeine 
Spitze jedesmal kaum ein Fünftel Millimeter über das 
Ende der Scheide hinauskommt. Dieſe Bewegung iſt viele 
Male ſchneller als die Bewegung der Feder beim Schreiben, 
ſodaß die Thätigkeit des Schreibers nicht im geringſten 
durch das Vorſchnellen der kurzen Spitze geſtört wird. 
Auf dieſe Weiſe werden die Schriftzüge durch unendlich 
viele ſehr feine, dicht nebeneinander liegende Löcher wieder⸗ 
gegeben. Legt man ein Blatt Papier unter und fährt mit 
einer Dinte getränkten Walze über das durchlochte Papier, 
ſo erhält man dadurch eine deutliche, reine Wiedergabe 
der Schrift, und zwar nicht, wie man glauben könnte, in 
einer Punktreihe, ſondern in einem anſcheinend zuſammen⸗ 
hängenden Zuge, da die Entfernung der Punkte zu gering 
iſt, um ſie einzeln mit dem bloßen Auge erkennen zu 
können. Mehrere tauſend Abdrücke können auf dieſe Weiſe 
von einem mit der elektriſchen Feder geſchriebenen Briefe 
mühelos und ſchnell hergeſtellt werden. 

In der Folge ſetzte Ediſon an die Stelle dieſer Er⸗ 
findung den Mimeographen, bei dem die Durchlochung 
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des Papiers dadurch erreicht wird, daß es auf eine Stahl- 
platte gelegt wird, deren Oberfläche aus unendlich vielen 
feinen kurzen Spitzen beſteht. Indem man mit einem 
Stahlgriffel auf dem Papiere ſchreibt, dringen die Spitzen 
an den Stellen, wo der Griffel beim Schreiben dem 
Papiere aufgelegen hat, infolge des Druckes durch das 
Papier hindurch, und damit hat man das Original, das 
auf dieſelbe Weiſe wie vorhin verwendet werden kann. 
Wenn auch dieſe beiden Erfindungen auf keinem neuen, 
wichtigen Prinzipe beruhen, ſo haben ſie doch im Geſchäfts⸗ 
leben Nordamerikas ausgedehnte Anwendung gefunden und 
damit eine gewiſſe Bedeutung erlangt. 


9. Der Phonograph. Das Megaphon und 
Aerophon, 


Wohl keine Erfindung Ediſons hat mehr dazu bei- 
getragen, ſeinen Ruhm zu erhöhen und ſeinen Namen in 
der ganzen Welt bekannt zu machen, als der Phonograph. 
Der Gedanke, daß es möglich ſein müſſe, die menſchliche 
Sprache gleichſam niederzuſchreiben, eine Maſchine herzu⸗ 
ſtellen, die jeden Ton, der in ſie hineingelangt, treu wieder⸗ 
giebt, tauchte ſchon bald nach der Erfindung der Photo⸗ 
graphie auf. Schon im Jahre 1839 heißt es in einer 
engliſchen Schrift: „In dieſem Jahrhundert der Erfindun⸗ 
gen, wo ein ſelbſtthätiges, zeichnendes Papier entdeckt 
worden iſt, um von unſichtbaren Objekten ein Bild zu 
geben, kann da nicht irgend ein künftiger Niepce oder 
Daguerre oder Herſchel oder Fox Talbot eine Art ſchrei⸗ 
bendes Papier ausfindig machen, das alles wiederholt, 
was es hört?“ Demſelben Gedanken begegnen wir bald 
in dieſer, bald in jener Form auch ſpäter wieder. In 
einem Briefe des ausgezeichneten Forſchers auf dem Gebiete 
der Winde und Stürme, Maury, findet fich die Stelle: 
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„Wie ſchade, daß Daguerre anftatt der Photographie nicht 
eine Methode erfunden hat, zu ſchreiben, indem man durch 
eine Trompete gegen ein Papier ſpricht!“ 

Allein alle dieſe Außerungen waren doch mehr oder 
weniger bloße Phantafieen, und es hat fih vor Ediſon 
kein wiſſenſchaftlicher Forſcher oder techniſcher Erfinder mit 
der Frage der Möglichkeit ſeiner Verwirklichung beſchäftigt, 
und dieſer ſelbſt ift erft durch feine Arbeiten an der Ber- 
beſſerung des Telephons auf die Möglichkeit, einen 
ſprechenden Apparat zu konſtruieren, gebracht worden. Um 
die Empfindlichkeit der ſchwingenden Platte ſeines Telephon⸗ 
ſenders zu prüfen, hielt er einſt ſeinen Finger gegen dieſe 
und ſpürte ein leichtes Prickeln, das ein an der Platte 
befindlicher Stift verurſachte, während er kräftig in den 
Sender hineinſang. Dieſe Erſcheinung veranlaßte ihn zum 
Nachdenken. Wenn es ihm gelang, die Eindrücke, welche 
die Spitze bei den Schwingungen auf eine Unterlage 
machte, zu fixieren und die Spitze nachher wieder über 
dieſelben Eindrücke hinzuführen, ſo mußten doch dieſelben 
Schwingungen wieder entſtehen und folglich ein hinein⸗ 
geſprochenes Wort wiedergegeben werden. Dies iſt die 
Entſtehungsgeſchichte des Phonographen. 

Der einmal gefaßte Gedanke ließ ihn nicht ruhen; 
er begann ſofort einen Verſuch, um ſeine Ausführbarkeit 
zu prüfen. Es lag nahe, daß er zunächſt einen Papier⸗ 
ſtreifen, wie er bei der Telegraphie gebraucht wird, benutzte, 
um auf ihm durch den an der ſchwingenden Membran 
oder Platte angebrachten Stift Eindrücke hervorzurufen. 
Er ſchrie ein kräftiges „Hallo!“ in den Sender, und als 
er nachher den Papierſtreifen wieder unter dem Stift durch— 
führte, hörte er wirklich ein ſchwaches „Hallo!“ als Gr- 
widerung. Nun zweifelte er nicht länger an der praktiſchen 
Durchführbarkeit des Gedankens, ſann über die Einrichtung 
nach, die er einer ſolchen Maſchine wohl am beſten geben 
könnte, zeichnete eine flüchtige Skizze derſelben, und gab 
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feinen Mitarbeitern die für ihre Herſtellung nötigen Auf⸗ 
träge. Als er ihnen erklärte, daß es ein Apparat werden 
ſollte, der ſprechen könne, begegnete er ungläubigem Er⸗ 
ſtaunen, und der vorhin erwähnte Charles Bachelor wettete 
mit ihm um eine Tonne Apfel, daß es nicht gehen würde. 
Das Modell des Phonographen war jedoch bald nach 
Ediſons Angaben fertiggeſtellt, und als fein Aſſiſtent Kreuſi 
mit dem fertigen Apparate kam, konnte auch er ſeinen 
Zweifel nicht unterdrücken und ſah mit einem ſtillen 
Lächeln zu, wie Ediſon eifrig auf die Maſchine einſprach. 
Aber als dieſer ſie für die Wiedergabe der Stimme ein⸗ 
ſtellte und beide deutliche Töne aus ihr herauskommen 
hörten, fiel jener beinahe vor Schreck um, und auch den 
Erfinder ſelbſt beſchlich ein eigenartiges Gefühl. Die 
Tonne Apfel war gewonnen, und der Gewinner freute ſich 
nach ſeinem eigenen Geſtändnis mehr darüber als über 
viele Ehren und Auszeichnungen, die ihm ſpäter wegen 
dieſer Erfindung zuteil wurden. 

So entſtand im Jahre 1877 im Laboratorium zu 
Menlo Park der Phonograph, von dem Ediſon ſelber ſagt: 
„Dieſes zungen⸗ und zahnloſe Inſtrument, ohne Schlund 
und ohne Kehlkopf, tote, tonloſe Maſſe, ahmt nichtsdeſto⸗ 
weniger deine Töne nach, ſpricht mit deiner Stimme, 
äußert deine Worte, und Jahrhunderte, nachdem du längſt 
in Staub zerfallen biſt, wird es einem Geſchlechte, das 
dich nicht kannte, jeden müßigen Einfall, jede Lieblings⸗ 
vorſtellung, jedes flüchtige Wort wiederholen, das du 
gegen dieſe dünne eiſerne Platte zu ſprechen beliebſt.“ 

Die Hauptſchwierigkeit bei der Herſtellung des Phono⸗ 
graphen beſtand darin, das für den Empfang der Ein⸗ 
drücke oder Vertiefungen paſſendſte Material zu finden. 
Anfangs verwandte er hierzu paraffiniertes Papier, nach⸗ 
her nahm er Stanniolplatten, die um einen Metallcylinder 
gelegt wurden, und in ihrer urſprünglichen Form waren 
die Ediſonſchen Phonographen nur mit ſolchen Stanniol⸗ 
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empfängern verſehen. Als Herſteller der Schrift diente 
ein Glimmerblättchen, das einen Stahlſtift trug, welche 
die von den Schallwellen hervorgerufenen Schwingungen 
der Glimmerplatte in das Stanniol eingrub, während der 
Cylinder in möglichſt gleichförmiger Bewegung gedreht 
wurde. Für die Wiedergabe des Geſprochenen war am 
anderen Ende des Cylinders eine gleiche Glimmerplatte 
mit Stahlſtift angebracht. Obwohl die Leiſtungen dieſes 
Phonographen ſchon Bewunderung erregten, ſo genügten 
fie doch dem Erfinder nicht. Unabläſſig arbeitete er an 
ſeiner Verfeinerung und Vervollkommnung. Die Form 
des Senders, das Material des Empfängers, die Ein⸗ 
richtung des Cylinders und die Drehvorrichtung wurden 
alle nach und nach auf die hohe Stufe der Vollendung 
gebracht, die der Apparat in ſeiner gegenwärtigen Form 
beſitzt. An die Stelle der Stanniolplatten trat ſchließlich 
der Wachscylinder, der Stahlgriffel wurde zu einem äußerſt 
winzigen Saphirmeſſerchen, das in dem Wachs einen 
ſpiralig um den Cylinder verlaufenden Kanal eingräbt. 
Der Stahlſtift, der die Bewegung wiedergiebt, wurde zu 
einem feinen Saphirſtück, das an ſeinem Ende die Form 
einer kleinen Kugelfläche hat, die genau in den Kanal 
hineinpaßt und all ſeinen verſchiedenen Vertiefungen ſo treu 
wie nur irgend möglich folgt. Beſonders wichtig war die 
ſelbſtthätige Reguliervorrichtung zur Erzielung einer 
möglichſt gleichmäßigen Umdrehungsgeſchwindigkeit des 
Cylinders, der durch einen kleinen Elektromotor in Be⸗ 
wegung geſetzt wird. Zehn Jahre gingen darüber hin, 
bis alle Vervollkommnungen der Reihe nach erreicht wurden. 
Unendliche Mühe verurſachte es dem Erfinder, die deutliche 
Wiedergabe einiger Konſonanten, vor allen Dingen des s, 
vom Phonographen zu erzwingen; ſtundenlang, ja tage⸗ 
lang ſaß er vor dem Apparate und ſprach z. B. das Wort 
spezia hinein, das dieſer mit ſteter Hartnäckigkeit als pezia 
herausſchallen ließ. Schließlich gelang es ſeiner zähen 
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Ausdauer und ſeiner bewunderungswürdigen Geduld doch, 
die tote, träge Materie zu beſiegen und jeden Laut ihr ſo 
einzuprägen, daß ſeine Wiedergabe ihn völlig befriedigte. 

Die Unterſuchung des phonographiſchen Sprachbildes 
gab intereſſante Aufſchlüſſe über die Natur der einzelnen 
Sprachelemente. Unter dem Mikroſkop zeigte das Phono⸗ 
gramm deutlich, daß die Konſonanten durchweg kräftigere 
Eindrücke machen als die Vokale; auch die Kraft der 
einzelnen Vokale ließ ſich vergleichen. Den ſchwächſten 
Eindruck verurſachen die unbetonten Vokale; die von ihnen 
hervorgerufenen Vertiefungen ſind auf weniger als ein 
tauſendſtel Millimeter geſchätzt worden. Wenn man be- 
denkt, wie ungeheuer fein und ſorgfältig die Teile eines 
Apparates gearbeitet ſein müſſen, der für ſo verſchwindend 
kleine Unterſchiede empfindlich bleibt, ſo erhält man eine 
Vorſtellung von der beiſpielloſen Hingabe, mit der Ediſon 
ſich der Ausbildung dieſes Lieblingskindes ſeines Erfindungs⸗ 
geiſtes gewidmet hat. Hier haben wir es nicht mit einer 
blitzartigen Eingebung des Genies zu thun, nicht mit einer 
überlegenen geiſtigen Kraft, die der Natur ein neues Ge⸗ 
heimnis abringt oder ihren Kräften eine neue Bahn er⸗ 
öffnet, auf der ſie zum Heile der Menſchheit wirkſam 
werden. Der Phonograph in ſeiner gegenwärtigen Form 
iſt hervorgegangen aus einem liebevollen Eingehen auf die 
Eigentümlichkeiten aller Subſtanzen, aus einer unendlichen 
Nachſicht mit der widerſtrebenden Trägheit und Sprödig⸗ 
keit der Materie, aus einem tauſendfältigen Prüfen und 
Verwerfen, aus einer, man möchte faſt ſagen, zärtlichen 
Beſchäftigung mit den feinen Teilchen des aufnehmenden 
und wiedergebenden Mechanismus. Ediſons Phonograph 
gleicht nicht dem Schwerte, das ein Siegfried mit ge⸗ 
waltiger Kraft in kurzer Friſt ſchmiedet, ſondern einem 
widerwilligen Schüler, dem ſein Lehrer jahrelange, ge⸗ 
duldige, mühevolle Erziehungsarbeit gewidmet hat, bis die 
gewünſchten Tugenden und Fähigkeiten herangebildet ſind. 


Der verbefferte Phonograph wurde im Jahre 1888 
im Kryſtallpalaſt bei London zum erſtenmal der alten 
Welt vorgeführt. Unter den zahlreichen, mit Phono⸗ 
grammen verſehenen Wachscylindern, die nur auf die dreh⸗ 
bare Walze aufgeſchoben zu werden brauchten, um das 
Phonogramm als Sprache wiederzugeben, befanden ſich 
auch ſolche, in denen der Erfinder ſelbſt zu den Beſuchern 
ſprach. Man konnte ihm vermittelſt des Phonographen 
antworten, und die Königin Viktoria, ihr Miniſter Glad⸗ 
ſtone und andere bedeutende Perſönlichkeiten ſandten ihm 
ihren Dank und ihre Anerkennung durch Phonogramme 
zu. Während der in demſelben Jahre ſtattfindenden 
Händelfeier wurde im Konzertſaale des Kryſtallpalaſtes 
Händels „Israel in Agypten“ aufgeführt. Ein unge⸗ 
heurer Schalltrichter an der Decke des Konzertſaales fing 
die gewaltige Tonmaſſe des Oratoriums auf und leitete 
fie zum Phonographen, deſſen Wachscylinder ihr Bild in 
fiH aufnahm, um fie mit Erfolg in New Pork vor einem 
großen Auditorium wiederzugeben. 

In ähnlicher Weiſe wurde im nächſten Jahre bei der 
großen Pariſer Weltausſtellung der Phonograph den Be⸗ 
ſuchern aus allen Weltteilen vorgeführt. Durchſchnittlich 
30 000 Menſchen ſollen täglich die Abteilung betreten 
haben, in der 45 Phonographen ausgeſtellt waren, deren 
Wachswalzen faſt in allen lebenden Sprachen der Welt 
mit Phonogrammen verſehen wurden. Dann machte der 
Phonograph ſeine Rundreiſe bei faſt allen europäiſchen 
Höfen, und ſeine treue Wiedergabe der Sprache, der Muſik, 
ja jedes Geräuſches erregte das Staunen aller Regenten 
und hohen Würdenträger europäiſcher Länder. Wenn nun 
auch von allen Seiten ſchmeichelnde Belobigungsſchreiben 
und ehrende Anerkennungen bei Ediſon einliefen, ſo hatte 
dieſer doch an dieſer ſchauſtellenden Rundreiſe ſeiner Er⸗ 
findung keinen Anteil; ſie war nicht auf feine Veranlaſſung 
geſchehen, ſondern das Werk der Unternehmer, die die Er⸗ 
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findung behufs Ausbeutung erworben hatten. Nach der 
Manier amerikaniſcher Geſchäftsleute mußte Reklame ge⸗ 
macht werden, um die Erfindung überall bekannt zu 
machen und den Abſatz zu vermehren. Dies wurde durch 
jene Vorführungen auch erzielt; alle europäiſchen Zeitungen 
brachten Nachrichten über den Phonographen, und hinſicht⸗ 
lich ſeiner vielſeitigen Verwendbarkeit und gar nicht ab⸗ 
zuſchätzenden Bedeutung für das tägliche Leben wurden 
alle Fabeln getreulich nachgeſchrieben, die der amerikaniſche 
Spekulationsgeiſt erſonnen hatte. Der Phonograpͤh ſollte 
künftig alle Stenographen entbehrlich machen, Briefe 
brauchten nicht mehr geſchrieben zu werden, ſondern wür⸗ 
den nur noch direkt auf die Walze geſprochen, die man 
dann den Empfängern mit der Poſt zuzuſenden hätte; zur 
Erlernung fremder Sprachen müßte man die Schläuche 
eines Phonographen ins Ohr ſtecken, die dem Schüler 
Vokabeln und Phraſen in der reinſten Ausſprache über⸗ 
mitteln würden; alle muſikaliſchen Kunſtleiſtungen könnten 
als Phonogramme jedem zugeſandt werden, der ſie hören 
wollte; phonographiſche Bücher ſollten die gedruckten er⸗ 
ſetzen, wodurch vor allen Dingen den Blinden eine be⸗ 
queme Lektüre geboten werden würde; tote oder aus⸗ 
ſterbende Sprachen könnten auf phonographiſchem Wege 
erhalten werden, Uhren könnten in deutlicher Sprache die 
Stunden verkünden oder mit Worten zum rechtzeitigen 
Aufbruch mahnen; jede Familie wäre imſtande, die 
Stimme teurer verſtorbener Mitglieder jederzeit wieder⸗ 
erſchallen zu laſſen, ſich gleichfalls ein phonographiſches 
Album anzulegen, und was dergleichen Vorſchläge mehr 
waren. Alle dieſe Anwendungen waren möglich, aber in 
der Wirklichkeit hat der Phonograph keine ſolchen Um⸗ 
wälzungen in den täglichen Lebens⸗ und Verkehrsformen 
hervorgebracht; nicht der zehnte Teil alles deſſen, was 
damals vorgeſchlagen wurde, um für ihn Reklame zu 
machen, iſt zur praktiſchen Anwendung gelangt. Dazu 
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war der Phonograph ein viel zu empfindliches Werkzeug 
und verlangte für die Herſtellung eines neuen Phono⸗ 
gramms eine zu ſorgfältige und geſchickte Handhabung. 
Dadurch wird aber der Ruhm ſeines Erfinders durchaus 
nicht beeinträchtigt; hinſichtlich ſeiner Leiſtungen wie der 
Feinheit ſeines Mechanismus bleibt er ein Wunderwerk 
Ediſonſchen Geiſtes. 

Der geſchäftliche Erfolg der Erfindung war nicht un⸗ 
bedeutend. In New Pork hatte ſich alsbald die North 
American Phonograph Company gebildet, die dem Erfinder 
für das Recht, den Phonographen innerhalb der Vereinigten 
Staaten zu vertreiben, eine Summe von 10 000 Dollars 
zahlte und ihm 20 Prozent des Gewinnes zuficherte. Die 
Londoner Mitkroſkopiſche Geſellſchaft zahlte für das 
gleiche Vorrecht auf britiſchem Boden 1500 Pfund, etwa 
30 000 Mk., und denſelben Prozentſatz vom Gewinn. In 
Frankreich, Rußland und anderen europäiſchen Ländern 
wurde das Recht des Erfinders mit ähnlichen Summen 
und Prozentſätzen gewahrt. Die größte Verwendung hat 
der Phonograph in den Vereinigten Staaten ſelber ge⸗ 
funden, namentlich innerhalb des New Porker Geſchäfts⸗ 
lebens, ſo daß in Orange in New Jerſey eine umfang⸗ 
reiche Fabrik, die Ediſon Phonograph Works, entſtand. 
An dieſem Orte hatte Ediſon 1886, als ihm die Räum⸗ 
lichkeiten in Menlo Park nicht mehr genügten, ein neues, 
noch größeres und noch koſtbarer ausgeſtattetes Labora- 
torium bauen laſſen. In der Nähe desſelben liegen jene 
„Phonographiſchen Werke“, die vier ausgedehnte Gebäude 
von je 105 Meter Länge umfaſſen. Sie enthalten die 
verſchiedenen Abteilungen für die fabrikmäßige Herſtellung 
der 418 Beſtandteile des Phonographen. Die intereſſanteſte 
iſt jedenfalls die Saphirabteilung, in welcher der kleine 
meißelförmige Schreibſtift, ſowie der Stift für die Wieder⸗ 
gabe und das Schabemeſſerchen hergeſtellt werden, das die 
in den Cylinder eingegrabenen Linien wieder verwiſcht, 
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wenn feine Oberfläche zur Aufnahme eines neuen Phono⸗ 
gramms geglättet werden ſoll. Die Anfertigung dieſer 
Teile erfordert die Hilfe eines ſtark vergrößernden Mikro⸗ 
ſkops, zumal der Durchmeſſer der früher erwähnten kleinen 
Kugelfläche an dem Wiedergabeſtift nur ein hundertſtel 
Millimeter betragen ſoll. Die Dicke des von dem kleinen 
Saphirmeſſer abgeſchabten Streifens iſt ſo geringfügig, 
daß man in jedem Wachscylinder 30 bis 40 Phonogramme 
nacheinander eingraben laſſen kann. Die Cylinder ſelbſt 
werden in verſchiedener Größe hergeſtellt, von 400 bis zu 
4000 Worten; ſie beſtehen nicht aus reinem Wachs, 
ſondern aus einer Miſchung von Wachs mit verſchiedenen 
anderen Subſtanzen, die ſtreng geheim gehalten wird. Die 
Formung dieſer Cylinder und ihre Präparierung nimmt 
vier Wochen in Anſpruch; erſt nach dieſer Zeit ſind ſie 
für den Verſand geeignet. Angeblich ſollen ſie ſich ein 
Jahrhundert hindurch unverändert erhalten und nach 
dieſem Zeitraum das in ſie eingegrabene Phonogramm 
noch deutlich wiedergeben können. Auch kann die Wieder⸗ 
gabe unzähligemal wiederholt werden, ohne die Deutlich⸗ 
keit zu beeinträchtigen. 

Mit dem Phonographen ſteht noch ein neuer Induſtrie⸗ 
zweig in Verbindung, deſſen jährlicher Umſatz faſt drei 
Millionen Mark betragen ſoll: die Fabrikation ſprechender 
Puppen. Die Bälge derſelben werden in Europa gemacht 
und kommen in großen Sendungen nach Orange, wo ihr 
Inneres mit kleinen Phonographen verſehen wird, ſodaß 
ſie ganze Sätze ſprechen, einige kleine Lieder ſingen und 
kindliche Reime aufſagen können. Die erſten dieſer Wunder⸗ 
puppen wurden das Spielzeug der jetzigen Königin von 
Holland, und ſeitdem iſt die Nachfrage nach ihnen ſo groß 
geworden, daß ſich eine beſondere Geſellſchaft, die Ediſon⸗ 
Phonograph⸗Toy⸗Company, gebildet hat, die fich die Fabri- 
kation dieſer Spielzeuge zur Aufgabe macht, und daß in 
den „Phonographiſchen Werken“ von Orange täglich für 
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3000 Dollars ſolcher Spielzeuge mit ihrem Sprechapparat 
verſehen werden. 

Während ſeiner Arbeiten an dem Phonographen kam 
Ediſon auf dem Gedanken, die Kraft der menſchlichen 
Stimme zur Bewegung eines kleinen Motors zu ber- 
wenden. Bei dieſem „Phonomotor“ oder „Vokalmaſchine“, 
wie Ediſon den Apparat getauft hat, wird die ſchwingende 
Bewegung, welche von der menſchlichen Stimme Hervor- 
gerufen wird, mittelſt einer feinen, leicht beweglichen Über- 
tragungsvorrichtung in die Drehung eines kleinen Schwung⸗ 
rade umgeſetzt, die bei andauerndem Sprechen oder Singen 
ſo geſchwind wird, daß es ſchon einer beträchtlichen Kraft 
bedarf, um ſie anzuhalten. Wenn auch dieſer Motor in 
Wirklichkeit noch wenig praktiſche Dienſte geleiſtet hat, ſo 
beweiſt er doch, daß man ſelbſt die geringfügige Kraft der 
von der menſchlichen Stimme erzeugten Schallwellen zur 
Leiſtung nützlicher mechaniſcher Arbeit heranziehen kann. 
Wie Ediſon launig von dieſer Erfindung bemerkte, kämen, 
wenn man die Bewegung des Schwungrades zur Drehung 
eines kleinen Bohrers verwenden würde, geſchwätzige Per- 
ſonen mit Hilfe des Phonomotors im wahren Sinne des 
Wortes „ein Loch durch die Wand ſprechen“. 

Die Beſchäftigung mit der Akuſtik, zu der Ediſon 
durch ſeinen Phonographen veranlaßt worden war, ward 
die Urſache zu der Entſtehung zweier anderer, weniger be- 
kannter Erfindungen, des Megaphon und des Aerophon. 
Das erſtere dient der Aufgabe, Schallwellen, die aus 
großer Entfernung kommen und dadurch ſchon zuviel 
Energie verloren haben, um ohne weiteres das Trommel- 
fell in Schwingungen zu verſetzen, doch für unſer Ohr 
wahrnehmbar zu machen. Es beſteht aus zwei großen 
Schallrohren, die an ihrer Mündung 2/4 Meter im Durd)- 
meffer haben und 2 Meter lang find. Nach hinten ſich 
allmählich verengend, laufen ſie in zwei Schläuche aus, 
die zu den Ohren führen. Sie ſind auf einem dreifüßigen 
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Geſtell von Manneshöhe befeſtigt, und, ſo einfach die Vor⸗ 
richtung auch iſt, ſo hat man doch mit ihrer Hilfe ſich 
auf 4 bis 5 Kilometer Entfernung bequem unterhalten 
können. 

Das Wérophon dient dem Zweck, einen Schall be- 
deutend zu verſtärken und hat zu dem Zweck eine ähnliche 
Membran wie der Phonograph. Die Schwingungen der⸗ 
ſelben werden jedoch dazu benutzt, um die Ventile einer 
großen Dampf⸗ oder Orgelpfeife zu öffnen und zu ſchließen; 
da dieſes Offnen und Schließen genau den Schwingungen 
der Membran entſpricht, ſo giebt der mit großer Gewalt 
herausſtrömende Dampf genau die Schwingungen wieder, 
und der gewöhnliche Schall der Sprache wird dadurch um 
das Zweihundertfache erhöht, ſodaß fie von dem Wérophon 
förmlich mit Rieſenſtimme hinausgebrüllt und ſo auf weite 
Entfernungen hörbar wird. Beide Apparate haben wenig 
praktiſche Verwendung gefunden, beweiſen aber, wie Ediſons 
geſtaltendes erfinderiſches Talent durchaus nicht nur auf 
die Elektrotechnik ſich beſchränkt, ſondern ſich auch auf 
anderen Gebieten der phyſikaliſchen Technik bethätigt. 


10. Das Gdiſon-Glühlicht. 


Seitdem mit der Erfindung der Dynamomaſchine 
durch Werner von Siemens im Jahre 1866 die Möglich⸗ 
keit gegeben war, die von Dampfmaſchinen oder Turbinen 
geleiſtete Arbeit unmittelbar in kräftige elektriſche Ströme 
umzuſetzen, und man damit eine billige Erzeugungsquelle 
elektriſcher Kraft gewonnen hatte, war das Streben aller 
Elektrotechniker darauf gerichtet, dieſe zu Beleuchtungs⸗ 
zwecken aller Art heranzuziehen. Die Eigenſchaften des 
elektriſchen Stromes boten dazu zwei Wege: entweder man 
benutzte das zwiſchen zwei gegenüberſtehenden Kohlenſpitzen 
beim Durchgange eines kräftigen elektriſchen Stromes ent⸗ 
ſtehende Bogenlicht, das Davy im Jahre 1810 entdeckt 
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hatte, oder man verwendete, wie Grove bei ſeinem erſten 
elektriſchen Glühlämpchen im Jahre 1840, das Glühen, 
zu dem ein dünner Leiter durch den elektriſchen Strom 
gebracht werden kann. Auf beiden Wegen war man in 
Deutſchland, England, Frankreich, Rußland und Nord⸗ 
amerika unabläſſig thätig, um die techniſchen Schwierig⸗ 
keiten zu befiegen, die fih der Benutzung der Elektricität 
zur Beleuchtung entgegenſtellten. In Deutſchland hatte 
man ſich namentlich dem Bogenlicht zugewendet, und jahre⸗ 
lang mühten fich die tüchtigſten Geiſter ab, das Problem 
der Teilung des elektriſchen Bogenlichts, das damals eine 
gewiſſe Berühmtheit genoß, zu löſen. Im Jahre 1879 
gelang es endlich dem bei Siemens beſchäftigten Elektro⸗ 
techniker von Hefner⸗Alteneck, die Hinderniſſe mit Hilfe 
ſeiner Differenziallampe zu bewältigen, und damit ſtand 
der Verwendung des Bogenlichts zur Beleuchtung von 
Straßen, Plätzen, Hallen und großen Räumlichkeiten nichts 
mehr im Wege. Nicht ſo gut ließ ſich das Bogenlicht 
zur Hausbeleuchtung, zur Erhellung kleiner Räumlichkeiten 
verwenden, dazu war es zu grell, zu unruhig, und die 
Koſten einer Bogenlichtlampe waren zu groß. 

Hier war das Glühlicht geeigneter, und an ſeiner 
praktiſchen, ſowie auch hinreichend billigen Herſtellung 
arbeitete man namentlich in England und Nordamerika. 
Die dabei zu beſiegenden Schwierigkeiten waren ganz 
anderer Art. Beim Bogenlicht war es die von dem elef- 
triſchen Strome bewirkte allmähliche Abnutzung der Kohlen⸗ 
ſpitzen, die mit der Vergrößerung der Entfernung den 
Widerſtand im Lichtbogen ſchließlich bis zum Erlöſchen 
des Lichtes wachſen ließ und es dadurch ſo unſäglich 
ſchwer machte, mehrere Bogenlichtlampen der Reihe nach 
durch denſelben elektriſchen Strom zum ſtetigen, gleich⸗ 
mäßigen Leuchten zu bringen. Dieſer unvermeidlichen 
Wirkung des Stromes mußte durch eine Reguliervorrich— 
tung begegnet werden, die den Abſtand der Kohlenſpitzen 


— 80 — 


unveränderlich erhielt. Es handelte ſich alſo darum, die 
jtörende Begleitwirkung einer Naturkraft zu befiegen, und 
die erwähnte Differenziallampe löſte das Problem in der 
Weiſe, daß der elektriſche Strom, der das Bogenlicht er⸗ 
zeugt, ſelbſt die Kohlenſtifte ſo gegeneinander bewegt, daß 
ihre Spitzen ſtets in der paſſenden Entfernung bleiben. 
Hier wird alſo die Naturkraft ſelbſt zur Beſeitigung des 
Hinderniſſes benutzt, das ihrer erfolgreichen Dienſtbar⸗ 
machung im Wege ſtand, und daher verdient die Differenzial⸗ 
lampe mit vollem Recht die Bezeichnung einer genialen 
Erfindung. 

Bei dem elektriſchen Glühlicht dagegen handelte es 
ſich nicht darum, etwas zu erfinden, ſondern nur zu finden. 
Schon gleich nach Grove war man in Europa zu der Er⸗ 
kenntnis gelangt, daß dünne Metalldrähte als Glühkörper 
nicht gut verwendbar ſeien, da kein Metall auf längere 
Dauer den großen Hitzegrad aushalten kann; ruſſiſche und 
franzöſiſche Techniker hatten daher die Kohle als das einzig 
brauchbare Material bezeichnet und kleine Glühlampen aus 
Kohlenſtäben hergeſtellt, deren Verwendbarkeit damals nur 
an der ungeeigneten Form des Glühkörpers und der Koſt⸗ 
ſpieligkeit der elektriſchen Ströme geſcheitert war. Dieſe 
Beſtrebungen hatten gleichzeitig zu der Erkenntnis geführt, 
daß die Kohle, wenn ſie unter Luftzutritt zur Weißglüh⸗ 
hitze gebracht wird, ſich mit dem Sauerſtoff der Luft ver⸗ 
bindet und ſo vollſtändig verbrennt, alſo verbraucht wird. 
Als Mittel, dieſen Verbrauch der Kohle zu hindern, wurde 
daher vorgeſchlagen, ſie in einem luftleeren Glasballon zur 
Weißglut zu bringen. Damit war ſchon vor der Ent⸗ 
deckung des dynamo⸗elektriſchen Prinzips die grundlegende 
erfinderiſche Arbeit für das elektriſche Glühlicht beendet. 
Man brauchte nicht mehr den Widerſtand einer Natur⸗ 
kraft zu bewältigen, ſondern es blieb nur noch übrig, die 
träge, widerſtrebende Materie in die für den Glühkörper 
richtige Form zu bringen. Da es unmöglich ſchien, aus 
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Kohle paſſende, dünne Fäden herzuſtellen, Metalle ſich 
dagegen leichter in die Form dünner Leiter bringen ließen, 
ſo nahm man anfangs ſeine Zuflucht zu den am ſchwerſten 
ſchmelzbaren Metallen, Platin und Iridium. So ſtanden 
noch die Sachen, als im Jahre 1877 Ediſon begann, ſeine 
Aufmerkſamkeit der Gewinnung eines praktiſch verwend⸗ 
baren Glühlichts zuzuwenden. Auch er probierte es zu⸗ 
nächſt mit Platinfäden und ſtellte Glühlampen her, bei 
denen, wenn der Hitzegrad eine beſtimmte, dem Zuſammen⸗ 
hang des Fadens gefährdende Höhe erreicht hatte, der 
Strom durch Kurzſchluß in eine andere Bahn gelenkt 
wurde. Da dann aber die Lampe jedesmal aufhörte zu 
glühen, ſo ließ ſich keine ununterbrochene Brenndauer er⸗ 
zielen, und das häufige Ausſetzen war für den Gebrauch 
zu läſtig. Auch er mußte auf die Verwendung von Kohle 
zurückgreifen, und faſt ſchien es, als ob ſeine Landsleute 
Sawyer und Man ihm den Rang ablaufen würden, als 
ſie zu Beginn des Jahres 1878 ein einfaches Verfahren 
erfanden, um Kohlenfäden herzuſtellen. Sie zerſchnitten 
Kartonpapier in die Form kleiner Bügel, umhüllten dieſe 
mit Graphitpulver und verkohlten fie in einer Muffel. 
Derartige Kohlenbügel hatten aber ein zu lockeres Gefüge, 
um eine anhaltende Glühdauer ertragen zu können. Wenn 
nun auch ihre Glühlampen von zu kurzer Brenndauer 
waren, um als praktiſches Beleuchtungsmittel zu dienen, 
ſo war doch damit ein neuer Weg gewieſen, auf dem das 
Ziel erreicht werden konnte, und Ediſon zögerte nicht ihn 
zu betreten. Bald verbreitete ſich das Gerücht, daß auch 
er an dem Problem des elektriſchen Glühlichtes arbeitete, 
und erregte die Aufmerkſamkeit der Geſchäftsleute. Man 
ſetzte ein blindes Vertrauen auf ſeine Fähigkeiten, und ob⸗ 
wohl es im Jahre 1878 noch nicht gelungen war, eine 
praktiſch brauchbare Glühlampe zu konſtruieren, ſo bildete 
ſich doch eine große Geſellſchaft, die bedeutende Summen 
für die Fortſetzung ſeiner Verſuche hergab. an zweifelte 
Biograph. Volksbücher: Franz Pahl, Ediſon. 


— 82 — 


fo wenig an dem glücklichen Erfolge deffen, was Ediſon 
einmal in die Hand nahm, daß die Aktien der Geſellſchaft 
von Anfang an ſtiegen und zu den begehrteſten Speku⸗ 
lationspapieren New Yorks wurden. Die großartige 
finanzielle Unterſtützung rief in dem Laboratorium zu 
Menlo Park eine faſt fieberhafte Thätigkeit hervor. Alle 
Subſtanzen, die ſich irgend nur verkohlen ließen, wurden 
auf ihre Verwendbarkeit unterſucht, Tag und Nacht wurde 
gearbeitet, um Kohlenfäden herzuſtellen, zum Glühen zu 
bringen und ihre Standhaftigkeit zu prüfen. Rückfſichtslos 
wurden große Geldſummen geopfert, um alle Materialien, 
von denen man ſich Erfolg verſprechen konnte, in den 
Kreis der Unterſuchungen zu ziehen. Gleichwohl verging 
noch ein volles Jahr, bis Ediſon ſich der Löſung ſeiner 
Aufgabe ſo weit genähert hatte, daß ihm die Herſtellung 
einer Glühlampe gelang, die eine Brenndauer von 48 
Stunden aufwies. Seine zahlloſen Verſuche hatten ihn 
ſchließlich darauf geführt, daß nur Pflanzenfaſern nach 
ihrer Verkohlung genügende Widerſtandsfähigkeit bewahren, 
und im Oktober 1879 arbeitete er daran, aus verkohlten 
Baumwollenfäden einen brauchbaren Glühkörper zu ge⸗ 
winnen. Er ſelber wie alle ſeine Mitarbeiter waren durch 
die endloſen, vergeblichen Anſtrengungen und durch den 
Wunſch, das auf ſie geſetzte Vertrauen der Aktiengeſellſchaft 
zu rechtfertigen und keinen anderen der auf demſelben Ge⸗ 
biete thätigen Konkurrenten ſich zuvorkommen zu laſſen, 
in einen Zuſtand hochgradiger Aufregung geraten. Die 
gewaltigen Anſtrengungen Ediſons und ſeines Freundes 
Bachelor, denen ſie ſich vom 18. bis zum 21. Oktober 
1879 unterzogen, können als die Geburtswehen des 
modernen elektriſchen Glühlichts bezeichnet werden. Nach 
endloſen vergeblichen Verſuchen war es ihnen am 18. Ok⸗ 
tober ſpät nachts zum erſtenmal gelungen, dem Verkoh⸗ 
lungsapparat einen zuſammenhängenden Kohlenfaden aus 
Baumwolle zu entnehmen. Allein dieſer zerbrach bei 
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dem Verſuch, ihn an die Zuleitungsdrähte für den elef- 
triſchen Strom zu befeſtigen. Beide beſchloſſen, ſich keine 
Ruhe, keinen Schlaf zu gönnen, bis eine Glühlampe 
fertig ſei. Am 20. Oktober hatten ſie wieder einen 
Kohlenfaden fertig und auch glücklich an die Leitungs⸗ 
drähte befeſtigt, allein als Bachelor ihn über den Hof 
nach der Abteilung für die Glasbirnen trug, kam ein 
plötzlicher Windſtoß und zerbrach ihn. Faſt verzweifelt 
kam er zurück, um ſein Mißgeſchick zu berichten, aber 
Ediſon fühlte ſich dem Ziele nahe und begann mit der 
ihm eigenen unermüdlichen Zähigkeit die Arbeit von 
neuem. Am Morgen des 21. Oktober endlich hatten 
beide eine Glühlampe fertig und gönnten ſich Ruhe, wäh⸗ 
rend mehr als 30 Techniker das Brennen der Lampe mit 
ſorgſamen Augen und hoffnungsvollen Erwartungen über⸗ 
wachten. Zu ſeiner großen Freude fand Ediſon ſie noch 
brennend, als er erwachte; erſt nach 48 Stunden erloſch 
ſie. Das war mehr, als er erwartet hatte. Die Brenn⸗ 
dauer wurde bald noch geſteigert, indem man die Glaz- 
birnen möglichſt vollkommen luftleer machte, die Kohlen- 
fäden ſorgfältiger und beſſer herſtellen lernte und ſie nach 
einem von Hiram Maxim, ebenfalls einem Landsmanne 
Ediſons, erſonnenen Verfahren überall gleichmäßig dick 
machte, ſodaß ſie an jeder Stelle dem elektriſchen Strom 
gleichen Widerſtand entgegenſetzten und daher auch gleich. 
mäßig glühten. Dies Verfahren beſteht darin, daß man 
den Kohlenfaden in einer Glasglocke zum Glühen bringt, 
die vollſtändig mit Leuchtgas angefüllt iſt. Die glühende 
Kohle zerſetzt das Gas, und die im Gaſe enthaltene Kohle 
ſetzt ſich in fein zerteiltem Staube an den glühenden Faden 
an, und zwar am ſtärkſten dort, wo er am lebhafteſten 
glüht, d. h. an den dünnſten Stellen. So gewinnt der 
Faden nach einiger Zeit überall gleichmäßige Dicke. Noch 
in demſelben Jahre ſtattete Ediſon den Dampfer „Columbia“ 
mit einer elektriſchen Beleuchtung von 115 Glühlampen 
6 * 
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aus; dann verſah er ſein eigenes Laboratorium in Menlo 
Park, alle dazu gehörigen Gebäude und Räumlichkeiten, 
jowie auch die äußere Umgebung mit einer elektriſchen 
Beleuchtungsanlage, die 700 Glühlampen aufwies. Hier⸗ 
mit war in wirklich großartiger Weiſe die Brauchbarkeit 
des Glühlichts für öffentliche und private Beleuchtungs- 
zwecke dargethan; die Aktien der Geſellſchaft ſtiegen in 
unerhörter Weiſe, ſo daß ſie ſtatt des urſprünglichen 
Nennwertes von 100 Dollar einen Kurs von 3000 Dollar 
erreichten. Angelockt durch wiſſenſchaftliche oder geſchäft⸗ 
liche Intereſſen ſtrömten aus allen Teilen der Vereinigten 
Staaten Scharen von Beſuchern herbei, zu deren Beförde⸗ 
rung oft beſondere Extrazüge von New Pork und Phila⸗ 
delphia nach Menlo Park eingelegt werden mußten. 

Die elektriſche Beleuchtung des Laboratoriums bot 
nun Ediſon ein geeignetes Beobachtungs- und Verſuchs⸗ 
feld, um die Betriebskoſten einer Glühlichtanlage und da⸗ 
mit ihre geſchäftliche Rentabilität feſtzuſtellen, ſowie die 
geeignete Form der Stromzuleitung zu ermitteln und alle 
einzelnen Teile der Lampe zu prüfen und zu vervoll⸗ 
kommnen. Neben feinem Laboratorium legte er eine bes 
ſondere Glühlampenfabrik an, die Stammmutter aller 
Glühlampenfabriken auf der ganzen Welt. Zur Gewin⸗ 
nung der Kohlefäden verwandte er ſchon nach kurzer Zeit 
nicht mehr die Baumwolle, ſondern Bambusſtäbe, da die 
Faſern dieſer Pflanze nach der Verkohlung die größte 
Widerſtandsfähigkeit und ſogar noch eine gewiſſe Elaſtizität 
behalten. So gelang es ihm, die Brenndauer einer Glüh⸗ 
lampe auf mehr als tauſend Stunden zu erhöhen. Bis 
in die kleinſten Einzelheiten arbeitete er ſein ganzes Syſtem 
ſo vollkommen wie irgend möglich aus, und während er 
ſelbſt eifrig beſchäftigt war, in New Pork eine Centrale 
für die Lieferung elektriſcher Kraft zu errichten und die 
Leitungen zu legen, ließ er ſein Glühlicht auf der elektri⸗ 
ſchen Ausſtellung in Paris im Jahre 1881 vorführen. 


a. BE ze 


Hier konnte der Beſucher die Entſtehung der Glühlampen 
in allen ihren Phaſen, von der Verarbeitung der Roh⸗ 
materialien an bis zum Brennen der fertigen Lampe ver⸗ 
folgen. Man ſah, wie der Bambus in paſſend dicke 
Stäbchen geſpalten wurde, wie man dieſe mittelſt eines 
Zieheiſens rund zog, in die Form eines Bügels oder einer 
Schlinge brachte und, mit Graphitpulver umhüllt, in 
feuerfeſten Muffeln verkohlen ließ. Ebenſo ſah man die 
Glasbirnen entſtehen, verfolgte die Herſtellung des Glas⸗ 
ſußes mit den eingeſchmolzenen Platindrähten und die 
Befeſtigung des Kohlefadens an die breitgeklopften und zu 
kleinen Röhren umgebogenen Platinenden. Dann wurde 
gezeigt, wie der Fuß mit dem Kohlefaden in die untere 
Offnung der Glasbirne eingeſchmolzen und dieſe ſelbſt ſo 
vollkommen luftleer gemacht wird, wie es mit Hilfe einer 
Queckfilber⸗Luftpumpe nur geſchehen kann. Darauf wird 
der Fuß der Lampe mit dem Kragen bewehrt und die 
ganze Lampe vermittelſt des am Kragen befindlichen 
Schraubengewindes auf die von Ediſon beſonders erfundene 
und patentierte Faſſung geſchraubt, die ſo eingerichtet iſt, 
daß fie eine bequeme Verbindung der Platindrähte mit 
der in der Faſſung endigenden Stromleitung vermittelt. 
Dieſe Vorführung der Herſtellung aller einzelnen Teile 
und ihrer Zuſammenſetzung zur fertigen Glühlampe, das 
ruhige, gleichmäßige, helle Licht, das ſie ausſtrahlt, ſowie 
die gezeigte Einrichtung einer ganzen Glühlichtanlage 
nebſt einigen glänzenden, effektvollen Beleuchtungsproben 
riefen die ungeteilte Bewunderung ſämtlicher Fachleute 
hervor. Dem Erfinder wurden fünf goldene Medaillen 
und die höchſte Auszeichnung, ein Ehrendiplom, zuteil. 
Selbſt Konkurrenten auf dem Gebiete der Glühlicht⸗ 
beleuchtung, wie z. B. der Engländer Swan, erkannten 
neidlos die Überlegenheit des Ediſonſchen Syſtems an und 
ſchickten ihm ihre Glückwünſche. Gleiche Erfolge erzielte 
er auf allen ſpäteren Ausſtellungen, im Kryſtallpalaſt und 
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in München im Jahre 1882, in Wien 1883, in Phila- 
delphia 1884 und auf der großen Jubiläumsausſtellung 
in Paris 1889. 

Der geſchäftliche Erfolg des Glühlichts war gewaltig. 
In New Pork bildete fih 1881 neben der urſprünglichen 
Ediſon⸗Glühlicht⸗Geſellſchaft, die ſich namentlich der Grün⸗ 
dung großer Centralen gewidmet hatte, von denen die 
Lichtabnehmer den nötigen Strom beziehen konnten, eine 
neue Ediſon⸗Geſellſchaft, die ſich mit der Einrichtung 
kleinerer Einzelanlagen beſchäftigte. Außer der Glüh⸗ 
lampenfabrik in Menlo Park entſtand eine andere in 
Newark, die von Jahr zu Jahr ſich vergrößerte, ſodaß 
ſie jetzt imſtande iſt, täglich 25 000 Lampen zu liefern. 
Nicht minder leiſtungsfähig iſt eine ſpätere, in Harriſon 
in New Jerſey gegründete Glühlampenfabrik. In Europa 
wuchſen in allen Hauptſtädten Ediſon⸗Geſellſchaften empor, 
fo in London 1882 die Londoner Ediſon-Geſellſchaft, in 
Berlin 1884 die deutſche Ediſon⸗Geſellſchaft. Aus der 
letzteren iſt dann ſpäter die Berliner Allgemeine Elektri⸗ 
citäts⸗Geſellſchaft hervorgegangen, deren elektriſche Anlagen 
augenblicklich wohl die bedeutendſten der ganzen Welt ſind. 

Die Herſtellung der Glühlampen trägt gegenwärtig 
noch im weſentlichen dieſelben Züge, die ihr Ediſons ge- 
ſtaltendes Genie urſprünglich gegeben hatte. Nur von der 
Verwendung der Bambusfaſer iſt man abgegangen und 
benutzt ſtatt deſſen eine künſtlich hergeſtellte Celluloſemaſſe. 
Anfänglich legte Ediſon gerade auf die Beſchaffung einer 
für ſeine Zwecke möglichſt geeigneten Bambusart großen 
Wert, weil dieſer Stoff allein ihm brauchbare Kohlefäden 
zu liefern ſchien. Er ſandte wiederholt Forſcher aus, 
welche Japan, China und Indien durchſuchen ſollten, um 
die verſchiedenen Bambusarten auf ihre Brauchbarkeit zu 
prüfen. Mehr als hunderttauſend Dollars hat er für 
Expeditionen zur Auffindung paſſender Bambusſorten ge⸗ 
opfert. Anfangs wurden Bambusſtäbe benutzt, die William 
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Moore in Ediſons Auftrage in Japan gefunden hatte. 
Damit noch nicht zufrieden, ließ er von Mac Gowan das 
Gebiet des Amazonenſtroms durchforſchen, und dieſer 
durchquerte auf einer äußerſt beſchwerlichen und gefahr⸗ 
vollen Forſchungsreiſe den ganzen Kontinent von der 
Mündung des Amazonenſtroms bis zum Stillen Ocean. 
Als der kühne, unermüdliche Kelte auf einer zweiten Unter⸗ 
nehmung gänzlich verſchollen war, ſandte Ediſon im Februar 
des Jahres 1888 Herrn Ricalton nach Ceylon und Hinter- 
indien; nach mehr als einjähriger Abweſenheit kehrte dieſer 
zurück, ſtolz darauf, daß er nach mühevollem Suchen, nach 
ſorgfältiger Prüfung von mehreren hundert Bambusarten, 
endlich zwei Sorten gefunden hatte, die beſſere Eigen⸗ 
ſchaften aufwieſen als das von Ediſon ihm mitgegebene 
Probeſtück. Allein letzterer war damals ſchon damit be- 
ſchäftigt, eine künſtliche Kohlenfaſer herzuſtellen, die weit 
beſſer zu werden verſprach als alle Bambusfaſern. Als 
Ricalton ſich in ſeinem Laboratorium einſtellte, um über 
den Erfolg der Reiſe zu berichten und ſeine beiden Bambus⸗ 
arten vorzulegen, war Ediſon ſo beſchäftigt, daß er nur 
im Vorübergehen dem Zurückgekehrten lächelnd die Hand 
reichte, ihn kurz fragte: „Haben Sie's gefunden?“ und 
ſofort wieder an ſeine Arbeit ging, ohne ein Wort darüber 
zu verlieren, daß er die mühſame Jahresarbeit eines 
Mannes und eine Summe von 30 000 Dollars nutzlos 
geopfert hatte — ein für Ediſons Weſen höchſt charakteriſtiſcher 
Vorfall. Genial wie ſeine Kunſt, die Materie ſeinen 
Zwecken gemäß zu geſtalten, war auch feine Achtlofigfeit 
gegen die Geldmittel und gegen die Arbeit, die der Er⸗ 
reichung dieſes Zieles diente. 
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11, Ediſons Arbeiten auf dem Gebiete der 
Stkarkſtromkechnik. 


Die Einführung der Glühlichtbeleuchtung leitete 
Ediſons Thätigkeit auf das an Problemen überreiche Feld 
der Starkſtromtechnik, an die er mit derſelben Energie 
herantrat, wie vorher an die Schwachſtromtechnik. Zu⸗ 
nächſt wandte er ſich der Herſtellung von Maſchinen zu, 
welche die für die Glühlichtbeleuchtung erforderlichen kräf⸗ 
tigen Ströme liefern ſollten. Es entſtand eine ganze 
Reihe von Ediſon⸗Dynamomaſchinen, bei denen er zwar 
die Armatur, d. h. den zwiſchen den Polen der großen 
Magnete ſich drehenden Teil, der ihr durch von Hefner⸗ 
Alteneck gegebenen Trommelform nachbildete, aber hinficht⸗ 
lich der Magnete ſelbſt neue, eigene Wege einſchlug. Er 
ſuchte die größere Stärke der Ströme dadurch zu erreichen, 
daß er das magnetiſche Feld, d. h. den von Kraft⸗ 
linien durchzogenen Raum zwiſchen den Magnetpolen, 
möglichſt kräftig machte; ſo wurde er der erſte, der große, 
maſſive Feldmagnete aus Gußeiſen anwandte. Dieſe boten 
noch den Vorteil, daß fie gleich aus einem Stück gegoſſen 
und ihre Größenverhältniſſe dabei ſo genau abgepaßt 
werden konnten, daß die Armatur bei ihrer Drehung der 
Innenfläche der Pole möglichſt nahe blieb und dadurch 
das magnetiſche Feld ſo vollkommen als nur irgend mög⸗ 
lich ausgenutzt wurde. Der gute Erfolg, den er mit 
dieſer Anordnung hatte, veranlaßte zwei engliſche In⸗ 
genieure, die Gebrüder Hopkinſon, die Prinzipien ſeiner 
Konſtruktion zu unterſuchen, ſie theoretiſch auszuarbeiten 
und damit die wiffenfchajtliden Grundlagen für Ber- 
beſſerungen und für die Hebung der Leiſtungsfähigkeit der 
Ediſonſchen Dynamomaſchinen zu liefern, die ſeitdem 
auch als Ediſon⸗Hopkinſon⸗Dynamos bezeichnet werden. 

Einmal mit dem Bau von Dynamomaſchinen be- 
ſchäftigt, that Ediſon gleich den weiteren Schritt, ihre 
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Dimenfionen zu vergrößern und ſie unmittelbar durch 
Dampfmaſchinen zu betreiben. So führte er ſchon 1881 
zu Paris eine große Dampf⸗Dynamomaſchine vor, die ein 
Geſamtgewicht von 27 Tonnen hatte und bei der die 
ſich drehende Armatur allein ſechs Tonnen wog. Dieſe 
zeigte keine Drahtwickelung, ſondern ſtatt derſelben 98 
parallele Kupferſtäbe, die an ihren Enden durch runde 
Kupferſcheiben in Verbindung ſtanden. Eine Dampf⸗ 
maſchine von 140 Pferdeſtärken ſetzte die Armatur in Be⸗ 
wegung; bei 300 Umdrehungen in der Minute wurde ein 
elektriſcher Strom von 900 Ampere und 105 Volt 
Spannung erzeugt, der zum Unterhalt von 1300 Glüh⸗ 
lampen ausreichte. Da eine Pferdekraft einer elektriſchen 
Arbeit von 736 Volt⸗Ampere entſpricht, ſo wurden 90 
Prozent der von der Dampfmaſchine geleiſteten mechaniſchen 
Arbeit in elektriſche umgeſetzt — ein hoher Nutzeffekt, der 
die Bewunderung der Elektrotechniker erregte. Auf dieſe 
Weiſe gab Ediſon den eigentlichen Anſtoß zu dem Bau 
großer, direkt gekuppelter Dampf⸗Dynamos; bald folgte 
man auch in Europa ſeinem Vorgange, und augenblicklich 
iſt man hier auf dem Gebiete der Dynamomaſchinen durch⸗ 
aus nicht hinter Amerika zurück. Rieſenmaſchinen von 
1000 Pferdeſtärken und darüber find auch in deutſchen 
Elektricitätswerken keine Seltenheit mehr. 

Die Anlage der erſten elektriſchen Centrale in New Pork 
erforderte Ediſons unausgeſetzte Anweſenheit, und ſo ſiedelte 
er für einige Zeit mit einem auserleſenen Stabe von 
Aſſiſtenten, unter denen ſich z. B. auch Nicola Tesla be⸗ 
fand, und mit ſeinen tüchtigſten Arbeitern nach der Goerck⸗ 
Street in New Pork über. Noch waren ja keine Er⸗ 
fahrungen über die Einrichtungen ſolcher Centralwerkſtätten 
für die Lieferung elektriſcher Kraft gemacht worden, und 
er mußte daher überall perſönlich eingreifen, wenn ſeine 
Ideen in richtiger Weiſe verwirklicht werden ſollten. Nicht 
immer reichten bloße Anordnungen aus, häufig mußte er 


auch ihre Ausführung eigenhändig zeigen. So war er 
bald im Maſchinenraum für die richtige Aufſtellung und 
Montierung der eiſernen Rieſen thätig, die ihm helfen 
ſollten, New Pork mit Glühlichtbeleuchtung zu verſehen, 
bald arbeitete er in der Werkſtatt an irgend einer wichtigen 
Hilfseinrichtung, bald entwarf er die Pläne für das 
Leitungsnetz, bald war er auf der Straße bei der Legung 
der unterirdiſchen Leitungen, bei denen er häufig ſelbſt 
mit die Hand anlegte. Wer ihn in jenen Wochen mitten 
unter ſeinen Arbeitern ſo beſchäftigt ſah, als wäre er nichts 
mehr als ſie, barhäuptig, in beſchmutzter Arbeitsbluſe, 
der vermutete in ihm gewiß nicht die leitende Perſönlich⸗ 
keit eines gewaltigen Betriebes und den Heros der ameri⸗ 
kaniſchen Erfinder. 

Für die Leitungen hatte er ein eigenes unterirdiſches 
Röhrenſyſtem erfunden, für das ihm offenbar die Gas⸗ 
leitungen als Vorbild gedient hatten. Innerhalb dieſer 
Röhren liefen die iſolierten Leitungsdrähte und die Kupfer⸗ 
ſtäbe, die ſpeziell für die ſechs kräftigen Ströme beſtimmt 
waren. Die Verzweigungsſtellen der Leitungen boten 
nicht geringe Schwierigkeiten, ihnen hatte Ediſon daher 
beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt und alle ihre Einzel⸗ 
heiten mit der größten Genauigkeit ausgearbeitet. In 
ſpäteren Jahren gab er die Stäbe wegen ihrer unbequemen 
Starrheit auf, um fich der ſonſt gebräuchlichen Kabelform 
zuzuwenden, die eine bequemere Beweglichkeit und An⸗ 
paſſungsfähigkeit bot. 

Ihrer urſprünglichen Beſtimmung gemäß ſollte die 
erſte von Ediſon gegründete Centrale nur die elektriſche 
Kraft für die Glühlichtbeleuchtung vieler privater wie 
öffentlicher Gebäude liefern. Allein ſchon während ihres 
Baues erkannte er, daß bald weitere Anforderungen an 
ſolche Quellen elektriſcher Kraft herantreten könnten und 
daß man ſie auch zur Speiſung von Bogenlichtlampen, 
zum Betriebe elektriſcher Motoren für die Zwecke der 
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Fabrikation und des Verkehrs heranziehen würde. Er war 
daher darauf bedacht, bei ihrer Einrichtung mit dieſer er- 
weiterten Beſtimmung zu rechnen und die Abgabe ſtarker 
Ströme zu beliebiger Verwendung zu ermöglichen. Damit 
öffnete ſich für feinen Geiſt ein neues, ausgedehntes Auf- 
gabenfeld, auf dem er mit erſtaunlicher Fruchtbarkeit thätig 
wurde. Mit der vollen Wucht ſeiner unvergleichlichen 
Arbeitskraft warf er fih auf die Probleme der Starkſtrom- 
technik, die er in allen ihren Gebieten geſtaltend und er⸗ 
findend ausbaute. Er nahm zahlreiche Patente auf Bogen- 
lichtlampen, elektriſche Motore, auf Akkumulatoren zur 
Aufſpeicherung elektriſcher Energie, auf elektriſche Straßen⸗ 
bahnen und Lokomotiven, elektriſche Aufzüge und all die 
wichtigen und unentbehrlichen Hilfsvorrichtungen elektriſcher 
Centralen, wie z. B. Umſchalter, Elektricitätszähler und 
Spannungsmeſſer. Alle ſeine Schöpfungen auf dieſem 
Gebiete laſſen ſich ins einzelne nicht verfolgen; es mögen 
daher nur einige beſonders wichtige ſeiner hierher gehörigen 
Erfindungen erwähnt werden. 

Von großer Wichtigkeit war es, eine Vorrichtung zu 
haben, mit der man die Strommenge meſſen konnte, die 
jeder einzelne Abnehmer elektriſcher Kraft verbraucht hatte. 
Ediſon verſuchte verſchiedene Formen eines ſolchen Elektri⸗ 
citätszählers, bis er ſich ſchließlich dafür entſchied, die 
verbrauchte Strommenge durch die chemiſche Wirkſamkeit 
des elektriſchen Stromes zu meſſen. Ein beſtimmter Bruch⸗ 
teil des vom Abnehmer verbrauchten Stromes wird durch 
eine Zinkſalzlöſung geleitet, in die zwei Zinkplatten 
tauchen. Gemäß den Wirkungsgeſetzen des elektriſchen 
Stromes löſt dieſer von der Platte, bei welcher er in die 
Löſung eintritt, Metall ab und ſchlägt es auf derjenigen 
nieder, bei welcher er die Löſung verläßt. Da man genau 
feſtſtellen kann, wieviel Metall von einem Strom be⸗ 
ſtimmter Stärke in einer Sekunde abgeſchieden wird, ſo 
läßt ſich durch die Gewichtsdifferenz der beiden Zinkplatten 
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der Stromverbrauch berechnen. Der auf diefem Prinzip 
beruhende Ediſonſche Elektricitätszähler, der natürlich nur 
für gleichgerichtete Ströme brauchbar iſt, fand anfangs 
allgemeine Anwendung, da er eine befriedigende Löſung 
des Problems bildete. Allein es ergab ſich, daß ſeine 
Angaben nicht immer genau waren; außerdem machten 
die notwendigen Wägungen ſeinen Gebrauch unbequem, 
und ſo wurde er ſpäter durch den beſſeren Aronſchen 
Elektricitätszähler verdrängt. 

Nicht minder wichtig waren für Elektricitätswerke 
die Stromſtärke⸗ und Spannungsmeſſer, an denen un⸗ 
mittelbar abgeleſen werden kann, wieviel Ampere Stärke 
und wieviel Volt Spannung zu jeder Zeit in einer Lei⸗ 
tung ſind. Ediſon konſtruierte mehrere Voltmeſſer, von 
denen der gebräuchlichſte die Spannung mit einer Wäge⸗ 
vorrichtung mißt. Der Strom wird hierbei durch eine 
Drahtſpirale mit vielen feinen Windungen geleitet; dieſe 
wirkt gleich einem Magneten auf den einen Arm des 
Wagebalkens anziehend, während der andere Arm ein 
Gegengewicht trägt. Die Zunge der Wage bewegt fih 
über einer kreisförmigen Scheibe mit Skala und zeigt ſo 
unmittelbar alle Schwankungen der Stromſpannung an. 
Bei der großen Wichtigkeit der Elektricitätszähler und 
Spannungsmeſſer wandten ſich viele andere Elektrotechniker 
der Konſtruktion ſolcher Apparate zu, und es entſtanden 
im Laufe der nächſten Jahre zahlreiche andere, teilweiſe 
beſſere Formen, die allmählich die Ediſonſchen Vorrich⸗ 
tungen verdrängten, ohne ihm jedoch den Ruhm nehmen 
zu können, den Elektricitätswerken die erſten brauchbaren 
Inſtrumente zur Meſſung der vorhandenen und abgegebenen 
elektriſchen Kraft geliefert zu haben. 

Hervorragendes Verdienſt erwarb ſich Ediſon um die 
Erweiterung des von einer elektriſchen Centralanlage zu 
verſorgenden Beleuchtungsgebietes. Dieſe läßt ſich nicht 
dadurch erreichen, daß man einfach mehr Dynamomaſchinen 
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aufſtellt und neue Leitungen bis zu beliebiger Entfernung 
anſchließt. Denn mit der Länge der Leitung wächſt auch der 
unvermeidliche Verluſt, bis er zu groß wird, um ein noch 
weiter ausgedehntes Gebiet mit Nutzen zu betreiben. Will 
man aber den Verluſt durch die Verminderung des Wider⸗ 
ſtandes verringern, ſo muß der Querſchnitt der Leitungen 
vergrößert werden, was dieſe wiederum ſo ſehr verteuern 
würde, daß fie keinen Ertrag bringen können. Wenn man 
den Verluſt dadurch einſchränken will, daß man mit 
Strömen von ſehr hoher Spannung arbeitet, ſo ſteht dem 
entgegen, daß Glühlampen nur einen Strom von 100 bis 
120, oder höchſtens 150 Volt ohne Beeinträchtigung ihrer 
Brenndauer ertragen können, daß alſo hochgeſpannte Ströme 
an ihren Verbrauchſtellen erſt durch Transformatoren in 
Ströme niederer Spannung umgeſetzt werden müſſen. 
Ediſon umging all dieſe Schwierigkeiten durch die Ein⸗ 
führung ſeines ſogenannten Dreileiterſyſtems, bei dem nicht 
nur mehr als ein Viertel der ſonſt erforderlichen toft- 
ſpieligen Kupferleitungen erſpart wird, ſondern auch Ströme 
von 200 Volt Spannung und darüber direkt zur Ver⸗ 
wendung kommen können, ohne die Brenndauer der Glüh⸗ 
lampen zu ſchädigen. Dies Dreileiterſyſtem wurde in der 
Folge von faſt allen Elektricitätswerken angenommen und 
hat ſich bis heute auf das vorteilhafteſte bewährt. 
Während derſelben Zeit, in welcher Ediſon an der 
Herſtellung und Einführung des elektriſchen Glühlichts 
arbeitete, war er auch damit beſchäftigt, die Elektricität 
als Triebkraft für Verkehrsmittel zu verwerten. Der Bau 
elektriſcher Eiſenbahnen gehörte mit zu feinen Lieblings⸗ 
plänen. Auf dem ausgedehnten Grundſtück in Menlo Park 
baute er eine Verſuchsbahn, verſah feine elektriſche Loko⸗ 
motive vom Laboratorium aus durch Dynamomaſchinen 
mit Strom und benutzte als Motor zunächſt eine andere, 
im umgekehrten Sinne wirkende Dynamomaſchine. Seine 
Verſuche hatten Erfolg; kleinere Unfälle, die durch fehler⸗ 
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hafte Stellen in den verwendeten Eiſen⸗ und Stablteilen 
hervorgerufen wurden, führten ihn dabei zur Erfindung 
der magnetiſchen Brücke, mit der ſolche Fehler nachge⸗ 
wieſen und auch das zur Konſtruktion von Dynamo⸗ 
maſchinen beſtimmte Eiſen auf ſeine magnetiſchen Eigen⸗ 
ſchaften unterſucht werden konnte. Als er ſich überzeugt 
hatte, daß der Bau elektriſcher Bahnen durchführbar ſei, 
wurde 1883 eine Geſellſchaft, die Electric⸗Railway⸗Company, 
gegründet. Unmittelbar nach ihrem Zuſammentreten fand 
die Eröffnung einer Ausſtellung in Chicago ſtatt, und es 
wurde beſchloſſen, noch während derſelben dem Publikum 
eine Probe von dem neuen Unternehmen vorzuführen. 
Trotz der Kürze der Zeit und der großen Schwierigkeiten, 
welche eine ſo eilige Herſtellung aller erforderlichen Ein⸗ 
richtungen hatte, gelang es Ediſon, eine etwa einen halben 
Kilometer lange Bahn zu vollenden und im Betriebe vor⸗ 
zuführen. Während der 13 Tage ihrer Thätigkeit be⸗ 
förderte fie über 28 000 Perſonen, und als die Aus⸗ 
ſtellung geſchloſſen wurde, fand ſie bei der folgenden Aus⸗ 
ſtellung in Louisville abermalige Verwendung. Damit 
war die praktiſche Verwendbarkeit der Elektricität als Be⸗ 
förderungsmittel hinreichend erwieſen, und man warf ſich 
in Amerika jetzt mit ſolchem Eifer auf die Einführung und 
Ausbildung des elektriſchen Bahnſyſtems, daß man Europa 
darin weit überholte. Obwohl Siemens 1879 in Berlin, 
ebenfalls gelegentlich einer Ausſtellung, eine kleine elek⸗ 
triſche Bahn für Perſonenbeförderung vorgeführt und ein 
Jahr ſpäter in Lichterfelde die erſte elektriſch betriebene 
Straßenbahn angelegt hatte, entſchloß man ſich in Deutſch⸗ 
land und den anderen europäiſchen Ländern nur ſehr 
langſam, zu dieſem neuen Beförderungsmittel überzugehen; 
faſt ein Jahrzehnt verſtrich, ehe der elektriſche Straßen⸗ 
bahnbetrieb allgemeiner eingeführt wurde. Inzwiſchen 
hatte man in Amerika ſo viele Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete geſammelt und die techniſchen Einzelheiten des 
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elektriſchen Beförderungsſyſtems jo vollkommen ausge⸗ 
arbeitet, daß man in Europa gezwungen war, viele der 
amerikaniſchen Einrichtungen ohne weiteres anzunehmen. 
Dieſe hervorragende Stellung, welche Amerika augenblid- 
lich in der Verwendung von Elektricität zu Verkehrs⸗ und 
Fabrikationszwecken, ſpeziell auch in der Ausnutzung 
natürlicher Kraftquellen zur elektriſchen Übertragung der 
Energie einnimmt, dankt es in erſter Linie der Thätigkeit 
Ediſons. | 
So vortreffliche Dienſte nun auch die Elektricität für 
die Verrichtung großer mechaniſcher Arbeiten dem Men⸗ 
ſchen leiſtet, fo leidet doch ihre Verwendung an dem Übel: 
ſtande, daß man zur Erzeugung der kräftigen elektriſchen 
Ströme erſt eines beſonderen Motors bedarf. Wo direkt 
von der Natur gebotene Kraftquellen, wie z. B. Waſſer⸗ 
fälle, nicht zur Hand ſind, iſt man auf die Benutzung von 
Dampfmaſchinen angewieſen, welche die in den Kohlen 
aufgeſpeicherte Sonnenwärme in mechaniſche Arbeit um- 
jeben, damit dieje von der Dynamomaſchine in elektriſche 
Ströme umgewandelt wird. Nun iſt aber die Dampf⸗ 
maſchine ein ſo unvollkommener Apparat, um die in der 
Kohle verborgene Energie in mechaniſche Arbeit umzu⸗ 
wandeln, daß ſelbſt im günſtigſten Falle ſechs Siebentel 
derſelben verloren gehen. Von der Arbeit der Dampf- 
maſchine wird wieder nur ein Bruchteil in Elektricität 
umgeſetzt, ſodaß kaum mehr als ein Zehntel der poten⸗ 
tiellen Energie der Kohle in der Form elektriſcher Ströme 
nutzbar gemacht werden kann. Dieſen gewaltigen Verluſt 
zu vermeiden war ein Ziel, das allen Elektrotechnikern 
ſtets ebenſo wünſchenswert wie unerreichbar erſchien. Auch 
Ediſon beſchäftigte ſich angelegentlich mit dieſem Problem, 
deſſen Löſung jedenfalls die glänzendſte Errungenſchaft der 
Elektrotechnik ſein würde. Er ſuchte dieſe Löſung durch die 
Konſtruktion des pyromagnetiſchen Stromerzeugers und 
des pyromagnetiſchen Motors anzubahnen, die beide darauf 
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beruhen, daß das Eiſen feine magnetiſchen Eigenſchaften 
durch Erhitzung verliert. Wenn dieſe Erfindungen aber 
auch beweiſen, daß es möglich iſt, die Wärme brennender 
Kohlen direkt zur Erzeugung elektriſcher Ströme oder zur 
Hervorbringung einer drehenden Bewegung zu benutzen, 
ſo ſind die erzielten Reſultate doch nicht ausreichend, um 
zu einer erfolgreichen praktiſchen Verwendung zu führen. 
Ediſon hat aber dies wichtige Problem nicht aus den 
Augen verloren; noch gegenwärtig beſchäftigt es ihn, und 
wiederholt hat er ſich dahin geäußert, daß, wenn ihm 
ſelbſt auch die Löſung nicht gelänge, die Zukunft fie doch 
ficher bringen werde. Damit würde ein Zeitalter beginnen, 
in dem die Elektricität den Kraftverſchwender Dampf gänz⸗ 
lich entthronen und alle Verkehrsmittel, alle maſchinen⸗ 
mäßig hergeſtellten Bedarfsartikel der Menſchheit bedeu⸗ 
tend billiger liefern würde. 

Auch auf dem Gebiete der Eiſengewinnung war Ediſon 
für die Erweiterung des Reiches der neuen Großmacht 
thätig. Wieder ſehen wir ihn hier neue Wege einſchlagen: 
ſtatt durch die elektrolytiſchen Wirkungen des Stromes 
die Abſcheidung des reinen Metalls aus Löſungen oder 
feuerflüſſigen Mineralien zu erſtreben, benutzt er die kräf⸗ 
tigen Wirkungen großer Elektromagnete, um aus zer⸗ 
ſtampften eiſenhaltigen Erzen diejenigen Teile, die reich 
genug an Eiſen find, daß ihre Bearbeitung ſich lohnt, 
von den eiſenarmen oder gänzlich eiſenfreien Teilen abzu⸗ 
ſondern. In den Eiſenwerken von Ogden in New Jerſey 
find ſolche magnetiſchen Erzſeparatoren in Thätigkeit. 
Die Erzblöcke werden mittelſt ſogenannter erushers (Zer⸗ 
malmer) in kleine, etwa einen Kubikmillimeter große 
Teilchen zerſtampft. In dieſer Form fällt das eiſenhaltige 
Mineral durch einen etwa einen Centimeter breiten, aber 
mehrere Meter langen Spalt an den Polen großer, kräf⸗ 
tiger Elektromagnete vorbei, welche die eiſenreichen Teile 
aus der geraden Fallrichtung ablenken und ſo geſondert 
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von den nicht angezogenen eiſenarmen Teilen in einem 
Behälter ſammeln. Aus dieſem werden ſie entnommen 
und zu einem feinen Pulver gemahlen, um dann noch 
einmal durch ſogenannte Feinerz⸗Separatoren einer magne⸗ 
tiſchen Sichtung unterzogen zu werden. Auf dieſe Weiſe 
ſollen in Ogden täglich 100 000 Centner Eiſenerz ſepariert 
und ſo für eine äußerſt ertragreiche Eiſengewinnung vor⸗ 
bereitet werden. 


12. Das Laboratorium in Prange. Das 
Kinefofkop und das Phonokinekoſkop. 


Als Ediſon im Jahre 1876 den Schauplatz ſeines 
Wirkens von Newark nach Menlo Park verlegte, hatte er 
auf dem dort erworbenen umfangreichen Grundſtück ein 
Laboratorium und Werkſtätten erbaut, wie ſie ſeiner Mei⸗ 
nung nach ſelbſt einer bedeutend erweiterten Thätigkeit 
genügen würden. Allein im Laufe eines Jahrzehnts wuchs 
ſein Wirkungskreis mehr, als irgend vorauszuſehen war; 
es wurden Vergrößerungsbauten und ſo viele Nebengebäude 
nötig, daß fie den Platz ſehr beengten und viele Unbe- 
quemlichkeiten mit ſich brachten, die ſich oft, wie z. B. 
bei der erſten Herſtellung der Kohlefäden für die elektriſche 
Glühlampe, empfindlich fühlbar machten. Um eine zehn⸗ 
jährige Erfahrung bereichert, dachte Ediſon ernſtlich an 
eine Verlegung und Vergrößerung feiner Arbeitsſtätte: 
und ſo erfolgte im Jahre 1886 die Gründung eines neuen 
Laboratoriums zu Orange am Fuße der Orangeberge in 
New Jerſey, das an Größe, Vollkommenheit wie Voll⸗ 
ſtändigkeit der Einrichtungen und an Mannigfaltigkeit der 
in ihm enthaltenen Abteilungen als das erſte der Welt 
daſteht. Wem es vergönnt wird, dies der müßigen Neu— 
gier faſt unzugängliche Reich zu betreten, in dem auf 
Ediſons Wink hundert hochgebildete geiſtige ä tau⸗ 

Biograph. Volksbücher: Franz Pahl, Ediſon. 
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jend kunſtfertige, arbeitgeübte, fleißige Hände fih regen 
und die gezähmten Rieſen des Dampfes und der Elektri⸗ 
cität fid) in die mannigfaltigſte Bewegung ſetzen, der kann 
nicht ohne ehrfürchtige Bewunderung von dieſer groß⸗ 
artigen Werkſtatt des erfinderiſchen Menſchengeiſtes ſcheiden. 

Die ganze Anlage beſteht aus einem dreiſtöckigen, 
75 Meter langen und 18 Meter breiten Hauptgebäude, 
um das ſich vier kleinere einſtöckige Bauten von je 30 Meter 
Länge und 8 Meter Breite gruppieren. Der Bejder 
wird zunächſt in das Hauptgebäude nach dem Bibliotheks⸗ 
zimmer geführt, das 15 Meter lang und 12 Meter breit 
iſt und bei einer Höhe von ebenfalls 12 Metern etwa 
40 000 wertvolle wiſſenſchaftliche Werke enthält. Urſprüng⸗ 
lich kahl und ſchmucklos, erhielt es zu Ediſons 42. Ge⸗ 
burtstage im Jahre 1889 durch die in Orange beſchäf⸗ 
tigten Arbeiter und den Stab von Ingenieuren und Tech⸗ 
nikern ſein jetziges behagliches Ausſehen. Sie belegten 
den Boden mit koſtbaren Teppichen aus Smyrna, ſorgten 
für gute Bilder und anderen paſſenden Wandſchmuck, 
ſtellten inmitten des Raumes eine Gruppe von Palmen 
und anderen immergrünen Zimmerpflanzen auf, brachten 
bequeme Seſſel, kunſtvoll gearbeitete Leſetiſche hinein, 
ſchufen den Platz am Kamin zu einem köſtlichen Leſewinkel 
um und thaten alles, was in ihren Kräften ſtand, um 
die Bibliothek mit einer ihres Fürſten der Technik würdigen 
Ausſtattung zu verſehen. Einen weiteren Schmuck erhielt 
fie noch in demſelben Jahre durch die Aufſtellung einer 
den Genius des Lichtes darſtellenden Marmorſtatue und 
einer äußerſt wertvollen Sammlung von Mineralien und 
Edelſteinen, die Ediſon beide auf der Pariſer Weltaus⸗ 
ſtellung angekauft hatte. 

Aus dem Bibliothekzimmer gelangt man unmittelbar 
in eine Halle von mehr als doppelter Größe, den ſoge⸗ 
nannten Vorratsraum, der einzig in ſeiner Art daſteht. 
In ihm findet man faſt alle Stoffe der Erde in ſolcher 
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Vollſtändigkeit vereinigt, daß der Verwalter imſtande ift, 
das koſtbarſte Mineral, den ſeltenſten Handelsartikel, die 
Produkte der entlegenſten Weltgegenden ſofort vorzulegen. 
Ediſon ſuchte nämlich bei der Einrichtung ſeines Labora⸗ 
toriums den Gedanken zu verwirklichen, in ihm alles an⸗ 
zuhäufen, was auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete den Beſitz 
der Menſchheit ausmacht. Er wollte nicht nur das zur 
Verfügung haben, was der menſchliche Geiſt bisher geleiſtet 
hat, ſondern es ſollten ihm auch zu jeder Zeit alle mög⸗ 
lichen Stoffe und Produkte der Erde in jeder bearbeiteten 
wie unbearbeiteten Form zugänglich ſein, wenn er bei der 
Durchführung einer erfinderiſchen Idee irgend etwas davon 
brauchen ſollte. Wer die ſeinen Bedürfniſſen dienende 
Aufſpeicherung des menſchlichen Wiſſens und der toten 
Materie durchmuſtert, den überwältigt ſchließlich unwill⸗ 
kürlich das Gefühl, daß er ſich an der Ausgangsſtelle 
zahlreicher Kraftlinien befindet, die das Leben der Menſchen 
treibend und fördernd durchdringen; das von den an⸗ 
grenzenden Arbeitsräumen her ins Ohr dringende un⸗ 
beſtimmte Getöſe verſtärkt noch den Eindruck, daß man an 
einer Stätte weile, wo jeden Augenblick hochgeſpannte geiſtige 
und mechaniſche Kräfte in Thätigkeit treten können. 

Von dem Vorratsraume aus tritt der Beſucher in 
die Werkſtatt, die den größten Teil des Erdgeſchoſſes ein⸗ 
nimmt und für die Verrichtung der gröberen und ſchwereren 
mechaniſchen Arbeiten beſtimmt iſt. Hier werden alle 
Hauptteile der Dynamomaſchinen und magnetiſchen Erz⸗ 
ſeparatoren angefertigt, und ein unabläſſiges Stoßen, 
Stampfen, Hämmern, Surren, Klirren, eine ſtete Be⸗ 
wegung rühriger, fleißiger Menſchen erweckt die Vorſtellung, 
als ob man ſich in einer bedeutenden Fabrik befände, ob⸗ 
wohl alles, was hier gearbeitet und vollendet wird, ledig⸗ 
lich erfinderiſchen Zwecken dient und gar nichts mit der 
fabrikmäßigen Herſtellung einzelner Erfindungen zu thun 
hat. Dieſe findet nicht in Orange ſtatt, ſondern in den 
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zahlreichen Fabriken der großen Geſellſchaften, die fich die 
geſchäftliche Ausbeutung der Erzeugniſſe Ediſonſchen Er⸗ 
findungsgeiſtes zur Aufgabe geſtellt haben, und die ihm 
einen feſtgeſetzten, bedeutenden Prozentſatz vom Gewinne 
zahlen, ſodaß für ihn die Fabrikation eine reiche Einnahme⸗ 
quelle wird. Da er in allen dieſen Geſellſchaften Vorſtands⸗ 
mitglied iſt, ſo überwacht er auch die fabrikmäßige Her⸗ 
ſtellung ſeiner Erfindungen und iſt ſtets in der Lage, 
ändernd und beſſernd einzugreifen. 

Eine mit dem großen Werkſtattraum in Verbindung 
ſtehende Halle enthält all die zahlreichen Typen der 
Dynamomaſchine, die Ediſon entſprechend ihren ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken konſtruiert hat. Ein elektriſcher Aufzug 
ſtellt die Verbindung des Erdgeſchoſſes mit den beiden 
oberen Stockwerken her. Hier befinden ſich die vielen 
Bureaux und Arbeitszimmer, in denen die Gehilfen des 
Meiſters beſchäftigt ſind Skizzen zu entwerfen, Zeichnungen 
und Pläne anzufertigen, Berechnungen und theoretiſche 
Unterſuchungen anzuſtellen. Hier iſt auch die ſogenannte 
Präziſionsabteilung, in der alle feineren Maſchinen, die 
Telegraphenapparate, Telephone, Mikrophone und Phono⸗ 
graphen, aufgeſtellt ſind. Ein beſonderer Glasbläſerraum 
dient der Herſtellung der mannigfaltigen Utenfilten und 
Apparate aus Glas, die zu chemiſchen und phyfikaliſchen 
Experimenten, ſowie für die Glühlampen erforderlich 
ſind. Beſonderes Intereſſe erweckt bei jedem Beſucher 
das Lampenprüfungszimmer, in welchem die ver⸗ 
ſchiedenſten Formen der elektriſchen Glühlampe hinſichtlich 
ihrer Brenndauer und Leuchtkraft geprüft werden. Jede 
einzelne dieſer in glänzendem Lichte ſtrahlenden Glasbirnen 
wird während ihrer Brennzeit genau beobachtet, das Ver⸗ 
halten der Lampen von Viertelſtunde zu Viertelſtunde in 
einem Hauptbuche vermerkt. Dieſe genaue Kontrolle er- 
möglicht es, die guten oder ſchlechten Eigenſchaften jeder 
Lampenart kennen zu lernen, die Abhängigkeit ihrer Lebens⸗ 
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dauer von Stromſtärke, Stromſpannung, Größe der Glag- 
birne, Natur des Kohlefadens zu beſtimmen. Dieſe Ab⸗ 
hängigkeit iſt durch beſondere graphiſche Darſtellungen 
veranſchaulicht, und manche der unſcheinbaren Kurven, 
welche die Wände des Zimmers bedecken, koſtet den Er- 
finder nicht weniger als 10000 Dollar. Auch eine Leſe⸗ 
halle fehlt in den oberen Räumen des Laboratoriums 
nicht, und um einen Überblick deſſen zu geben, was in 
dieſen Räumen entſtanden iſt, iſt eine Halle der Aus⸗ 
ſtellung ſämtlicher Erfindungen Ediſons gewidmet. Die 
Vollſtändigkeit dieſer Ausſtellung hat allerdings ſehr da⸗ 
durch gelitten, daß 1889 ein großer Teil derſelben nach 
der Pariſer Weltausſtellung geſchafft wurde, und daß ſeit⸗ 
dem der größte Teil Ediſonſcher Erfindungen faſt unab⸗ 
läſſig auf Reiſen iſt, um bald in dieſer, bald in jener 
größeren Stadt Nordamerikas gezeigt zu werden. 

Von den vorher erwähnten vier zum Laboratorium 
gehörigen Nebengebäuden iſt das eine lediglich für chemiſche 
Experimente beſtimmt. Hier pflegt ſich Ediſon gern zu 
beſchäftigen, wenn er durch keine wichtigere Arbeit in An- 
ſpruch genommen iſt: die Vorliebe für die Chemie, die er 
ſchon als Knabe zeigte, iſt ihm ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch eigen geblieben. Das zweite Gebäude enthält die 
Galvanometerabteilung, in der alle feineren elektriſchen 
und magnetiſchen Meßinſtrumente ſich befinden und die 
erforderlichen Meſſungen mit der höchſten wiſſenſchaftlichen 
Genauigkeit ausgeführt werden. Wie bei einem magne: 
tiſchen Obſervatorium iſt bei der Errichtung dieſes Baus 
jedes Eiſen und jede andere magnetiſche Subſtanz ver- 
mieden. Um auch dem Einfluß mechaniſcher Erſchütterungen 
zu begegnen, find die Mauern ſechs Meter tief und mög- 
lichſt feſt fundiert, ſo daß alle Vorſichtsmaßregeln getroffen 
ſind, um Fehlerquellen bei den Beobachtungen mit den 
empfindlichen Apparaten ſo gering wie möglich zu machen. 
Das dritte Gebäude iſt den Verſuchen gewidmet, die Elek— 
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tricität für die bergmänniſche Gewinnung von Erzen und 
Metallen nutzbar zu machen. Gold⸗, Silber-, Platin⸗, Kupfer⸗, 
Eiſenerze, alle mineraliſchen Schätze der Erde ſind hier in allen 
Formen ihres Vorkommens vertreten, um bei den Verſuchen, 
das Nutzgebiet der Elektricität auf den Bergbau aus⸗ 
zudehnen, zur Hand zu ſein. Das vierte Gebäude endlich 
dient ausſchließlich der Photographie, mit der ſich Ediſon 
erſt während der letzten zehn Jahre eingehender beſchäftigt 
hat. Er wandte ihr ſeine nähere Aufmerkſamkeit zu, als 
es nach der Erfindung der Bromfilber⸗Gelatine⸗Platten ge⸗ 
lungen war, Momentphotographieen herzuſtellen, die nur 
einen Bruchteil der Sekunde zur Belichtung brauchten, 
und Vorrichtungen zu erfinden, welche eine Bewegung 
durch eine Reihenfolge von Momentaufnahmen in ihre 
einzelnen Stadien zerlegten. In Deutſchland, England 
und Amerika war man mit der Vervollkommnung dieſes 
Verfahrens und mit der Zuſammenfügung der Bilder zur 
Vergegenwärtigung der durch ſie analyſierten Bewegung 
beſchäftigt, als auch Ediſon 1887 auf den Gedanken kam, 
daß es möglich fein müſſe, einen Apparat herzuſtellen, der 
für das Auge dasſelbe leiſte wie der Phonograph für das 
Ohr. Mit der ihm eigenen zähen Energie konzentrierte er 
mehrere Jahre hindurch die reichen ihm zu Gebote ſtehenden 
Hilfsmittel auf die Löſung dieſes Problems, bis er als 
die Frucht ſeiner Mühen die Erfindung vorlegen konnte, 
die wir jetzt je nach ihren verſchiedenen Formen als 
Kinetoſkop, Mutoſkop, Kinematograph bewundern. Zur 
Erzeugung der Momentaufnahmen verwendet er eine Vor⸗ 
richtung, die es geſtattet, in einer Sekunde die licht⸗ 
empfindliche Platte ſechsundvierzigmal zu belichten. Dies 
macht in der Minute 2760 Bilder, und die kinemato⸗ 
graphiſche Wiedergabe eines Vorgangs, der etwa fünf 
Minuten dauert, erfordert alſo faſt 14000 Einzelaufnahmen. 
Unſägliche Schwierigkeiten machte es, ſo viele Aufnahmen 
in zuſammenhängender Reihenfolge auf einem fih bes 
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wegenden Bildträger zu vereinigen. Die Bilder felbjt 
brauchten zwar nur klein zu ſein, da ſie ja durch eine ver⸗ 
größernde Linſe betrachtet oder durch einen Projeftions- 
apparat einer größeren Zuſchauermenge vorgeführt werden 
konnten. Gleichwohl war es ſchwierig, die lichtempfind⸗ 
liche Platte ſo zu geſtalten und zu bewegen, daß die 
einzelnen Momentbilder in unmittelbarer Folge ge- 
ſondert voneinander entſtanden. Anfangs verſuchte er ſie 
an dem Rande einer rotierenden Glasſcheibe herzuſtellen, 
dann verwendete er Gelatinehäute, ſogenannte Films, die 
in Form eines langen Streifens ſich um eine Trommel 
wickelten. Schließlich kam er dazu, lange Streifen von 
Celluloid⸗Films ſich von einer Walze ab- und auf eine 
andere Walze aufwickeln zu laſſen; dieſe Bewegung wurde 
jo geregelt, daß der Streifen jo lange ruhte, wie die Be- 
lichtung dauerte, und ſich dann ſchnell ein wenig vorſchob, 
um bei der folgenden Belichtung eine neue Bildfläche zu 
bieten. Bei den 46 Aufnahmen in einer Sekunde dauerte 
die Belichtung 10 dieſes Bruchteiles, alfo ungefähr !/50 
Sekunde; während der übrigen 1/460 Sekunde bewegte ſich 
der Streifen weiter. 

Für die kinematographiſche Aufnahme der verſchieden⸗ 
artigſten Vorgänge baute Ediſon in Orange ein beſonders 
kleines Theater, das mit feinen tiefſchwarzen Wänden einen 
eigenartigen Anblick gewährt. Auf der Bühne ſpielen ſich 
die Handlungen ab, welche der Kinematograph aufnimmt; 
die handelnden Perſonen werden entweder vom Sonnen⸗ 
licht oder von Magneſiumlampen, die mit großen para- 
boliſchen Reflektoren verſehen ſind, oder von beſonders 
lichtſtarken elektriſchen Glühlampen fo hell wie möglich be- 
leuchtet, fo daß fie ſich von ſchwarzen Wänden der Um- 
gebung mit plaſtiſcher Deutlichkeit abheben. Werden die 
Aufnahmen bei Sonnenlicht gemacht, ſo iſt dafür Sorge 
getragen, daß die Lichtſtrahlen ſtets in derſelben Richtung 
und unter demſelben Winkel auf die Bühne fallen: das 
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ganze Theater ift zu dem Zweck um feine Achſe drehbar 
und dreht fich entſprechend der Bewegung der Sonne, fo- 
daß dieſe ſtets zu der Bühne dieſelbe Stellung behält. 

So wirkungsvoll die kinetoſkopiſchen Vorführungen 
ganzer Bewegungsvorgänge waren, die Ediſon auf dieſe 
Weiſe erzielte, ſo gab er ſich doch damit nicht zufrieden; 
er empfand es als Mangel, daß ſie ſich völlig lautlos 
vor dem Publikum abſpielten, und machte ſich ſofort daran, 
dieſem Mangel abzuhelfen. Er ſtellte neben den Kine⸗ 
matographen einen Phonographen auf, und nach unzähligen 
Verſuchen gelang es ihm, beide durch denſelben Mechanismus 
in ſolche Bewegung zu verſetzen, daß der Phonograph 
gleichzeitig die Worte und Laute regiſtrierte, während der 
Kinematograph die Bewegungen feſthielt. So entſtand der 
Phono⸗Kinematograph, deſſen überraſchende Leiſtungen, 
zumal nachdem die Aufnahmen ſpektroſkopiſch wiedergegeben 
werden, manchen Leſer gewiß ſchon in Erſtaunen verſetzt 
haben. Unabläſſig an der Vervollkommnung ſeines Kine⸗ 
matographen und der Ausdehnung ſeiner Verwendbarkeit 
arbeitend kam Ediſon auch ſchon dazu, ihn für die Mikro⸗ 
photographie zu benutzen und die dem Auge ſonſt nicht 
ſichtbaren Bewegungen und Formen der in einem Ylüffig- 
keitstropfen enthaltenen mikroſkopiſch kleinen Infuſorien zu 
zeigen. Die verborgenen Geheimniſſe der Welt des unend⸗ 
lich Kleinen werden fo entſchleiert, vor den Augen der. 
Zuſchauer enthüllen ſich ihre Lebensvorgänge, und man 
wähnt oft auf der vom Projektionsapparat erleuchteten 
Bildfläche geſpenſtiſche Ungeheuer zu ſehen, die in den 
abenteuerlichſten Geſtalten, in den wildeſten Bewegungen 
ſich durcheinander tummeln. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, phono⸗kinetographiſche 
Vorführungen zu ſehen, vermag kaum noch zu zweifeln, 
daß es Ediſon auch noch gelingen wird, ganze Schauſpiele 
und Opern in derſelben Weiſe mit faſt natürlicher Treue 
wiederzugeben, und findet es begreiflich, daß er ſich von 
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ſeiner kühnen Phantaſie gelegentlich zu folgender Außerung 
hinreißen läßt: „Ich zweifle durchaus nicht daran, daß 
wir in nicht allzu ferner Zeit in jedem Dorfe eine große 
Opernvorſtellung für 10 Cents Eintrittsgeld haben werden. 
Man wird die Patti in ihrem eigenen Zimmer ſehen und 
hören können; man wird ſie ſogar noch hundert Jahre 
nach ihrem Tode auftreten laſſen können. Parlaments⸗ 
verhandlungen, bedeutende politiſche Perſönlichkeiten, ge- 
ſchichtliche Vorgänge können in derſelben Weiſe feſtgehalten 
und zu jeder ſpäteren Zeit wiedergegeben werden. Nach 
einem Jahrhundert kann man noch den Papſt Leo und 
ſeine Kardinäle ſehen und ſie ſprechen hören. Welch eine 
Methode, Geſchichte zu ſchreiben! Wie viel wirkungsvoller 
kann man künftigen Generationen eine Vorſtellung von 
geſchichtlichen Ereigniſſen und bedeutenden Männern über⸗ 
mitteln als durch geſprochene oder geſchriebene Worte! 
Schriftliche Berichte würden gänzlich aufhören, geſchicht— 
liche Bedeutung zu haben. Und doch iſt dies alles nicht 
ſo wunderbar, wie es ſcheint.“ 


13. Ediſons Familie und Bäuslichkeit. 
Sein Charakter. 


Das hier in großen Zügen gezeichnete Bild von der 
bisherigen Lebensthätigkeit Ediſons ergiebt, wenn es auch 
nicht den Anſpruch auf eine vollſtändige Darſtellung ſeiner 
Erfindungsarbeit erheben kann, doch eine deutliche Vor— 
ſtellung davon, daß ſein Leben mehr als das eines anderen 
Menſchen unabläſſige, nützliche Arbeit geweſen iſt. Zur 
anndberuden Schätzung deffen, was er in Wirklichkeit ge- 
leiſtet hat, mag noch die Angabe dienen, daß ſchon im 
Jahre 1890 die Zahl ſeiner Patente ſich auf nicht weniger 
als fünfhundert belief, und daß damals weitere dreihundert 
angemeldet oder in Vorbereitung waren. Wenn man dies 
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bedenkt, jo kann man fic) kaum dem Gedanken entziehen, 
daß der Erfinder fein ganzes Leben faſt ausſchließlich in 
den Räumen ſeines Laboratoriums zugebracht, ſich nur mit 
feinen Apparaten, Maſchinen und elektriſchen Strömen 
beſchäftigt habe, daß ihm für die behaglichen Freuden des 
Daſeins, wie ſie der Kreis einer glücklichen Familie oder 
froher Geſelligkeit bietet, keine Zeit geblieben ſei, und daß 
er vielleicht bei dem ſteten Ringen mit den widerſtrebenden 
Stoffen und Kräften der Natur den Sinn für ſolche 
Lebensfreuden eingebüßt habe. 

Allein eine derartige Vorausſetzung wäre irrtümlich; 
trotzdem ſein Geiſt hunderterlei Erfindungsideen ruhelos 
hin⸗ und herwälzt, trotzdem er mehr als vier Fünftel ſeines 
Lebens behufs ihrer Verwirklichung mit der Bezwingung 
der fühlloſen Materie und der nach ehernen Geſetzen wir⸗ 
kenden Naturkräfte beſchäftigt iſt, hat er ſich ein warmes, 
lebhaft empfindendes Gemüt bewahrt. Beſonders kräftig 
ift der Familienſinn bei ihm entwickelt. Schon als zwölf⸗ 
jähriger Knabe ſuchte er eine Beſchäftigung, um ſeinen 
Eltern eine Erleichterung zu verſchaffen; während ſeiner 
mühevollen, entbehrungsreichen Wanderjahre ſendet er von 
ſeinem Verdienſt ſtets einen großen Teil den Eltern zu, 
bis eine günſtige Wendung in ihrer Vermögenslage ein⸗ 
tritt. Von beſonderer Innigkeit war das Verhältnis zu 
ſeiner Mutter. Leider erlebte es dieſe nicht mehr, ihre 
Prophezeiung, daß die Welt noch von ihrem „Al“ hören 
werde, in Erfüllung gehen zu ſehen. Sie ſtarb ſchon im 
Jahre 1871, als ihr Sohn eben erſt begonnen hatte, die 
Staffeln zum Ruhme und zum Reichtum emporzuſteigen. 

Der frühe Tod feiner Mutter hatte ihn des Weſens 
beraubt, das ihn trotz räumlicher Entfernung das wohl: 
thuende Gefühl zärtlicher weiblicher Fürſorge hatte empfin⸗ 
den laſſen. Als könnte er dieſe Lücke in ſeinem Leben 
nicht lange ertragen, ſchuf er fich ſchon zwei Jahre nachher 
in der Gründung eines eigenen Heims eine Stätte, in 
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der ſich die gemütvolle Seite ſeines Weſens bethätigen 
konnte. Unter den bei ihm beſchäftigten Arbeiterinnen 
hatte ein junges Mädchen ſeine Aufmerkſamkeit erregt; die 
Achtung, die er wegen ihrer echt weiblichen Tugenden für 
fie hegte, verwandelte fich bald in eine leidenſchaftliche 
Zuneigung. Seine Werbung fand Gehör, und ſo führte 
er 1873 die junge Mary Stillwell als Gattin heim. Sie 
wußte auf das Leben ihres Gatten einen wohlthätigen, 
tiefen Einfluß zu gewinnen, ſorgte für ſein leibliches Be⸗ 
hagen, über das er in ſeinem Feuereifer bei der Löſung 
von Grfindungsproblemen rückſichtslos hinwegzugehen 
pflegte, und verſtand es, die wenigen Stunden, welche er 
ſich im häuslichen Kreiſe gönnte, für ihn zu einer wohl⸗ 
thuenden, genußreichen Erholung zu geſtalten. Aus dieſer 
Ehe gingen drei Kinder hervor, Marianne, Thomas Alva 
und William Leslie, an denen der Vater mit großer 
Zärtlichkeit hing, und die alle verborgenen, reichen Schätze 
ſeines Gemüts ans Tageslicht förderten. Naturgemäß be⸗ 
herrſchte die Thätigkeit des Mannes das ganze Familien⸗ 
leben: ſeine Gattin verfolgte mit regem Intereſſe den 
Fortgang der Erfindungen, ſeine beiden älteſten Kinder 
erhielten die dem telegraphiſchen Alphabet entlehnten Koſe⸗ 
namen Dot und Daſh — Punkt und Strich —, da ihre 
Geburt und ihre erſten Kinderjahre gerade in die Zeit ſeiner 
eifrigſten Beſchäftigung mit telegraphiſchen Problemen 
fielen. Wie innig Ediſon an ſeiner Gattin hing, beweiſt 
der große Schmerz, den er empfand, als ſie ihm 1881 
durch den Tod entriſſen wurde, ein Schmerz, der ihn auf 
ein ziemlich langes Krankenlager warf. In der That muß 
Frau Ediſon Vorzüge ſeltener Art beſeſſen haben; alle in 
der Umgebung Ediſons thätigen Leute, vom erſten Aſſi⸗ 
ſtenten bis zum einfachſten Arbeiter, ſprechen mit hoher, 
ungeteilter Verehrung von der trefflichen Frau, die nie 
vergaß, daß auch ſie einſt zu den Arbeitern ihres Mannes 
gehört hatte. 
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Von der Krankheit geneſen, ftürzte ſich Ediſon unge⸗ 
ſtüm in die Arbeit, die ihm die gerade damals beginnende 
Einführung der Starkſtromtechnik, die Anlage elektriſcher 
Centralen in kaum zu bewältigender Fülle brachten. Aber 
das raſtloſe Pochen und Hämmern in den Werkſtätten, 
das dumpfe Stoßen der Dampfmaſchinen, das Surren der 
Treibriemen, das Summen der elektriſchen Dynamos und 
Motoren vermochten nicht das Sehnen ſeiner Seele nach 
dem ſtillen Glück in dem traulichen Kreiſe der Familie zu 
übertäuben. Während mit der wachſenden Arbeit fein 
Reichtum ſich mehrte, ſein Ruhm ſtieg, darbte ſein Gemüt. 
Da lernte er in der Tochter eines reichen Erfinders und 
Fabrikanten landwirtſchaftlicher Geräte ein junges Mädchen 
kennen, deren außergewöhnliche Schönheit und hohe Geiſtes⸗ 
gaben einen tiefen Eindruck auf ihn machten. Die Be⸗ 
wunderung, die ſie für ſein erfinderiſches Genie hegte, ihr 
tiefes Verſtändnis für ſeine Lebensarbeit machten ſie zu 
einer geeigneten Gefährtin des Erfinders. Der neue Bund 
wurde geſchloſſen. Ediſon erwarb gleich nach der Heirat 
die prächtige, im modernſten Stile erbaute und mit allem 
Luxus ausgeſtattete Villa Glenmont, die, von ihren ſchönen, 
weiten Parkanlagen umgeben, in der Nähe von Orange 
liegt, und gab ihr damit ein Heim, das wohl einer 
Fürſtin würdig geweſen wäre. Zwei Kinder, Magdalene 
und Karl, erhöhten noch das Glück, das er in ſeinem 
neuen Heim empfand, und Beſucher, denen es vergönnt 
war, Ediſon in den Räumen der Villa Glenmont zu be⸗ 
grüßen, find von dem glücklichen Leben und der Gaſtlich⸗ 
keit ihrer Bewohner wie von der Schönheit ihrer Um- 
gebung ſo entzückt, daß ſie den Einblick in Ediſons Häus⸗ 
lichkeit mit einem Blick ins Feenreich zu vergleichen pflegen. 
Wenn er jetzt, begleitet von ſeinem gleichnamigen älteſten 
Sohne, der ſich unter ihm zu ſeinem Nachfolger heran⸗ 
bildet, von Glenmont dem nahen Laboratorium zuſchreitet 
und deſſen maſſige Baulichkeiten, überragt von hohen 


— 109 — 


Schloten, fic) vor ihm erheben, jo mag er wohl oft an 
jene Zeit zurückdenken, wo fein Laboratorium nur ein 
wackeliger, auf den Schienen rollender Gepäckwagen war, 
deſſen Klappern und Stöße ihn oft bei ſeinen knabenhaften 
Erſtlingsexperimenten geſtört hatten. | 

Einen ähnlichen Wohnfit wie Glenmont hat Ediſon 
in den Südſtaaten, bei Fort Meyers in Florida, erworben, 
wo er einige Zeit im Jahre zu weilen pflegt. In dem 
parkartigen Garten, der ſeine dortige Villa umgiebt, war 
bis vor kurzem noch ſein Vater thätig, der bis in ſein 
hohes Greiſenalter eine ſeltene Rüſtigkeit bewahrte, und 
deſſen Lieblingsbeſchäftigung es war, in dem Parke ſeines 
berühmten Sohnes die Bäume, Sträucher und Blumen zu 
pflegen und ſo ſeine alte Thätigkeit als Kunſtgärtner 
wieder auszuüben. Selbſt die wenigen Wochen, in denen 
Ediſon hier weilt, find nicht lediglich der Erholung ge- 
widmet; es ſcheint, als ob ſein Geiſt längere Zeit nicht 
ruhen kann, als ob Sinnen, Geſtalten und Experimentieren 
ihm zur Lebensbedingung geworden iſt. Er hat daher ſich 
auch in Fort Meyers ein Laboratorium bauen laſſen, 
gleichſam eine Miniaturausgabe des in Orange befind— 
lichen, das ihm geſtattet, auch fern von dort feiner Nei⸗ 
gung jederzeit zu folgen. 

Nur ein einziges Mal hat Ediſon Nordamerika ver⸗ 
laſſen, als er, begleitet von ſeiner Gattin, im Jahre 1889 
zur Weltausſtellung nach Paris reiſte, wo damals die 
Ediſon⸗ Abteilung durch die Leiſtungen des zur höchſten 
Vollkommenheit gebrachten Phonographen ſo großes Auf— 
ſehen erregte. Dem Ehepaare wurden ſeitens der lebhaften, 
leicht empfänglichen Pariſer Bevölkerung Ehrungen zuteil, 
wie ſie kaum den Monarchen großer Länder bereitet ſein 
würden. Von Paris aus machte Ediſon einen kurzen 
Abſtecher nach der deutſchen Reichshauptſtadt, um die 
dortigen elektriſchen Anlagen der Deutſchen Ediſon⸗Geſell⸗ 
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ſchaft und die großartigen Werke der elektrotechniſchen 
Weltfirma Siemens & Halske zu beſichtigen. 

Wer damals Gelegenheit hatte, ihn zu ſehen, der be⸗ 
hielt von ſeiner Perſönlichkeit jedenfalls einen unvergeß⸗ 
lichen Eindruck. Der mächtige Kopf, die hohe, glatte 
Stirn, die klaren, ruhigen Züge ſeines durchaus nicht 
mageren Geſichts, der würdevolle Ernſt feines Weſens 
gaben ihm ein Außeres, das unwillkürlich an einen Pfarrer 
erinnerte. Nur der forſchende Blick ſeines Auges, deſſen 
Kraft in die verborgenſten Tiefen dringen zu wollen ſchien, 
hatte etwas Eigentümliches an ſich und rief das Gefühl 
hervor, daß man es nicht mit einem Manne zu thun hatte, 
deſſen Beruf das Lehren und Predigen ſei. Während der 
Unterhaltung traten jedoch Linien in ſeinem Geſicht hervor, 
die ſeinen Zügen einen ganz anderen Ausdruck verliehen, 
und das ſeine Lippen zuweilen umſpielende Lächeln zeigte 
einen heiteren, humorvollen Sinn. 

Die gleichmäßig heitere, man möchte faſt ſagen ſonnige 
Gemütsverfaſſung Ediſons bildet einen Grundzug ſeines 
Charakters. Sie beweiſt, daß er bei ſeinen ungewöhnlichen 
Anſtrengungen, ſeiner oft übermenſchlichen Arbeitsleiſtung 
ſtets im Einklange mit ſeinen natürlichen Neigungen bleibt, 
und daß er ſeine Arbeit als eine freie Bethätigung ſeiner 
geiſtigen wie phyſiſchen Kräfte empfindet. Ediſon gehört 
zu jener kleinen Zahl von Auserwählten, bei denen Lebens⸗ 
arbeit und Neigung ſich vollſtändig decken und daher die 
Arbeit ſelbſt ein Glücksgefühl hervorruft, das den meiſten 
Erdbewohnern verſagt bleibt. In dieſer Thatſache liegt 
der Schlüſſel zum Verſtändnis aller Eigenſchaften, die den 
Erfinder wie den Menſchen Ediſon auszeichnen. Wenn 
uns bei jenem die wuchtige Energie, mit der er techniſche 
Probleme in Angriff nimmt, die zähe Ausdauer, mit der 
er ſie verfolgt, und das meiſterhafte Geſchick, mit der er 
ſie ſchließlich geſtaltet, zur Bewunderung hinreißen, ſo 
heben dieſen die ſtete Hilfsbereitſchaft, die jeder Probe 
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ſtichhaltende Freundestreue, die kameradſchaftliche Behand- 
lung der Untergebenen, die gütige Nachſicht gegen ent- 
ſchuldbare Verſtöße, die Gelaſſenheit bei Anfeindungen des 
Erfinderruhms, die zärtliche Fürſorge für die Seinen zu 
einer nicht minder hohen Stufe edler, reiner Menſchlichkeit 
empor. 

Eine Eigentümlichkeit, die dem Knaben Ediſon einſt 
beinahe den Tod in den Fluten des St. Clair⸗Fluſſes ge⸗ 
bracht hatte, iſt auch dem Manne geblieben: die Freude 
an Neckereien und Späßen. So hatte er in dem Schlaf⸗ 
zimmer eines Gaſtes, deſſen Furchtſamkeit er kannte, eine 
Uhr mit einem phonographiſchen Apparate aufgeſtellt, der 
um Mitternacht mit ernſter, feierlicher Stimme die Worte 
ſprach: „Mitternacht! Menſch, bereite dich vor zu ſterben!“ 
Voll bleichen Entſetzens floh der Gaſt zu dem noch arbei⸗ 
tenden Hausherrn, der ihn dann durch die Erklärung der 
ſeltſamen Erſcheinung beruhigte. Als einſt der Vorſtand 
der Geſellſchaft für elektriſche Straßen⸗ und Eiſenbahnen 
zu ihm nach Menlo Park kam, um zu ſehen, wie weit er 
mit feinen Arbeiten auf dem Gebiete der elektriſchen Per- 
ſonenbeförderung ſei, bat er die Gäſte höflich, mit ihm die 
Lokomotive zu beſteigen, die er gebaut hatte und die gerade 
auf ſeiner Verſuchsbahn bereit ſtand. In der Meinung, 
er wolle ihnen etwas erklären, ſtiegen die Herren mit 
würdevollen Mienen auf, Ediſon geſellte ſich zu ihnen, zog 
ſchweigend an einem Hebelarm, und die Maſchine ſetzte fic 
in Bewegung; er ſteigerte dann die Schnelligkeit von 
Minute zu Minute, bis ſie mit mehr als Schnellzugs— 
geſchwindigkeit dahinſauſten, ihre Hüte davonflogen, die 
meiſten ſich zitternd feſtklam merten und alle ihn flehentlich 
baten, aufzuhören, da ſie jeden Augenblick fürchteten, die 
Maſchine könne entgleiſen. Allein Ediſon ſetzte ihren 
Bitten nur ein verächtliches Lächeln entgegen; mit einer 
Art wilder Freude, wie ſie der Ingenieur empfindet, wenn 
er das Produkt ſeines Geiſtes zum erſtenmal arbeiten ſieht, 
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trieb er die Maſchine zu immer höheren Leiſtungen an, 
bis ſie ihr Letztes hergegeben hatte, und brachte ſie erſt 
dann zum Stillſtand. Mit ſchlotternden Knieen und voll 
ängſtlicher Haſt entſtiegen die Ankömmlinge dem Ungetüm 
und entfernten ſich eilig, ohne ein Wort weiter mit Ediſon 
zu wechſeln. Dieſer ſchaute ihnen lächelnd nach, vergnügt, 
daß er den Dummköpfen, die kein Wort von der Elektro⸗ 
technik verſtanden und in Sorge um ihr Geld gekommen 
waren, ihn zu kontrollieren, einen ſolchen Schrecken einge⸗ 
jagt hatte. Der Arger über die Wichtigthuerei von Leuten, 
die von der Sache, über die ſie urteilen, keine Ahnung 
haben, veranlaßte Ediſon einſt, als man ſein fachmänniſches 
Urteil über die Leiſtung eines Elektrikers anrief, der wegen 
eines Fehlers vor Gericht gezogen war, zu Gunſten des 
Angeklagten auszuſagen. Dieſer wurde ſofort freigeſprochen, 
und als er mit Ediſon das Gerichtsgebäude verließ, be⸗ 
merkte letzterer: „Nun iſt die Sache ja abgethan, aber 
unrecht haben Sie in dieſem Fall doch, — das ſah ich auf 
den erſten Blick.“ — „Warum unterſtützten Sie mich dann 
aber?“ fragte der Freigeſprochene ganz erſtaunt. „Weil 
ich jenen Dummköpfen nicht die Genugthuung geben wollte, 
über Sie herfallen zu können,“ war die Antwort des 
großen Erfinders. 

Jungen Leuten, die ſich unter ihm zu Elektrikern aus⸗ 
bilden wollten, pflegte er zuerſt eine einfache, untergeord⸗ 
nete Arbeit aufzutragen, Fegen eines Korridors, Reinigen 
einer Kiſte und dergleichen. Die Art, wie er ſie eine ſolche 
Arbeit verrichten ſah, war dann entſcheidend für ihre An⸗ 
nahme oder Abweiſung. Als einſt der Sohn einer an- 
geſehenen Familie, der eine hohe Meinung von ſeiner 
techniſchen Erfindungsgabe hatte, gelegentlich eines wichtigen 
Experiments ſich weigerte, die ihm aufgetragene Reinigung 
eines dazu nötigen Apparates auszuführen, bat ihn Ediſon 
höflich um Entſchuldigung wegen der ihm geſtellten Zu⸗ 
mutung, ſtreifte die Armel ſeines Rockes hoch und ver⸗ 
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richtete die etwas unſaubere Arbeit ſelbſt. Dieſe Hand⸗ 
lung des großen Meiſters heilte den Neuling ein für alle⸗ 
mal von ſeinem Hochmut. 

Bei all ſeinen großen Erfolgen iſt Ediſon ſtets frei 
von jeder Selbſtüberhebung geblieben; er weiß nur zu gut, 
welche unendliche Mühe die brauchbare Geſtaltung einer 
erfinderiſchen Idee koſtet, wie eng begrenzt im Grunde 
genommen die Fähigkeiten des Menſchen ſind, auch wenn 
ſein Geiſt alle Gebiete der Naturwiſſenſchaft beherrſcht. 
Während die modernen Vertreter der Phyſik und Chemie 
ſich nicht ſelten in einen ſcharfen Gegenſatz zur Religion 
ſtellen und das Daſein eines göttlichen Weſens leugnen, 
vertritt er mit großer Wärme den Standpunkt, daß es 
einen perſönlichen Gott gebe, ja er meint, ſeine Exiſtenz 
aus der Chemie beweiſen zu können. Die Anſichten, die 
Ediſon nach den Mitteilungen ſeines Freundes Edwards 
geſprächsweiſe über die Stoffe und Kräfte der Natur ent- 
wickelt, ſind ebenſo eigenartig wie intereſſant. Er glaubt 
nicht, daß die Materie träge Maſſe iſt, die nur durch eine 
außer ihr liegende Kraft in Bewegung geſetzt wird, ſondern 
ihm ſcheint jedes kleine Stoffteilchen mit einem gewiſſen 
Betrage ureigener Intelligenz begabt. Nur mit Hilfe 
dieſer Annahme laſſen ſich nach ihm all die zahlloſen 
chemiſchen Verbindungen erklären, welche die Atome der 
Materie eingehen können. Und wenn ſie ſo nicht nach 
toten Geſetzen, ſondern vermöge der ihnen innewohnenden 
Intelligenz einen neuen Körper gebildet haben, ſo ſind 
die ſchönen Formen oder Farben oder die lieblichen Wohl— 
gerüche, die fie ausſtrömen, glerhjam der Ausdruck der 
Freude darüber, daß ihnen eine ne eie, nützliche Verbindung 
gelungen iſt. Dieſe Intelligenz kenn aber nur von einem 
über der ganzen Natur ſtehenden göttlichen Weſen den 
Stoffteilchen verliehen ſein, und zu der Überzeugung von 
der Exiſtenz eines ſolchen Weſens müſſe . gelangen, 

Biograph. Volksbücher: Franz Pahl, Ediſon. 
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der fi bemüht, in die Geheimniſſe der Natur einzu- 
dringen. | 

Es muß jeden aufs höchſte überraſchen, einen Mann 
wie Gdijon, den man ſich meiſtens nur als einen nüchternen, 
geſchäftskühlen Amerikaner vorſtellt, ein ſo poetiſches 
Glaubensbekenntnis ausſprechen zu hören. Allein der ſchon 
vorhin erwähnte Schlüſſel zu dem Charakter Ediſons 
liefert auch hier die Erklärung des anſcheinenden Wunders. 
Nur jemand, der bei ſeinem mühevollen Streben ſo im 
Einklange mit ſeinen natürlichen Neigungen und Fähig⸗ 
keiten geblieben, bei dem alle Arbeit der freie Ausfluß 
ſeiner geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte iſt, vermag zu einer 
ſolchen, Freiheit und Notwendigkeit zur Einheit verbindenden 
Weltanſchauung zu gelangen. Mit hoher Befriedigung 
weilt daher der Blick des Menſchenfreundes auf der Geſtalt 
des großen Erfinders, dem es vergönnt iſt, ſein Weſen zu 
einem ſo wohlgefügten, harmoniſchen Ganzen zu geſtalten. 
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Beſondere Empfehlung, infonders für Schülerbibliotheken, verdient die 
Doigtländerfche Sammlung Biographiſcher Volksbücher ... Wenn alle diefe Bio: 
raphien nicht vermeiden können, in Beſprechung der fachlichen Leitungen ihrer 
Bel en das Maß des Gemeinverſtändlichen manchmal zu überfchreiten, fo enthalten 
e doch auch des allgemein Bildenden fo viel, fteht die Tüchtigkeit, die Nobleſſe, 
der Charakter der Darzuſtellenden durchweg auf ſolcher Höhe, daß dieſe Cektüre gerade 
der zweifelſüchtigen Jugend der oberen Klaſſen in hohem Maße dienlich fein wird. 
Jahresberichte über das höhere Schulweſen, 1898. 
Die Biographie iſt zweifellos ein Erziehungsmittel von höchſter Bedeutung. 
ſebensbeſchreibungen von Männern, die entweder noch unter uns leben oder erft vor 
kurzer Zeit geſtorben find, haben einen ganz beſonderen Wert, weil fie darſtellen, 
wie ein Menſch unter Derhdltniffen, die denjenigen gleich find, unter denen das 
Geſchlecht der Gegenwart lebt, ſich in glücklicher Welſe zu einflußreicher Stellung 
in der Menſchheit emporgearbeitet haben. Solche Biographien wirken in höherem 
Grade anſchaulich, vorbildlich und ermutigend, als die Schilderungen von Menſchen 
altvergangener Seiten. Auf dieſem durchaus richtigen Gedanken beruht das Werk; 
es wird deshalb auch der e Ale fehr gute Dienſte leiſten. . . Auch für 
Prämienzwede feien die ſchön ausgeſtatteten Hefte an e empfohlen. 
Pache in der deutſchen Fort ildungsſchule, 1898, 11. 
Die rühmlichſt bekannte Verlagshandlung will eine billige Sammlung von 
Kebensbildern bedeutender Perſönlichkeiten herausgeben, die auf die Geſtaltung der 
Gegenwart, auf das Chun, Denken und Fühlen des lebenden Geſchlechts von Einfluß 
geweſen ſind. Es ſind eine Anzahl hervorragender Mitarbeiter gewonnen, 
die nicht nur fachlich zuverläffig, ſondern auch volkstümlich zu ſchreiben verſtehen 
Die bereits vorliegenden Bände empfehlen das Unternehmen auf das 
befte.... Alldeutſche Blätter, 1899, 17. 
Dieſes Unternehmen der bekannten Verlagshandlung verdient in hervorragen» 
dem Maße die ase der geſamten Ceſewelt. ... es wird niemanden renen, 
hin und. wieder einige diefer gut geben und trotz des niedrigen Preiſes vors 
trefflich ausgeſtatteten Bändchen feiner Hausbücherei einzuverleiben. 
Dilart Bats, 14. Jahrg., 7. 


Wir empfehlen die Doigtländerſchen „Biographiſchen Volks bücher“ beftens. 
Sie ſind gut und anziehend geſchrieben, hübſch ausgeſtattet und ſehr wohlfeil, und 
verdienen deshalb die Beachtung der Ceferwelt in hohem Grade. 
l Kathol. Citteraturblatt f. Schule und Haus, 1898, 16. 
. .. die ganze Sammlung der biographifchen Dolfsbücher verdient gerade nach 
diefen neuen Proben von feiten der Schulen befondere Beachtung. 
Blätter f. d. bayer. Gymnaſtalſchulweſen, 1899, 3/4. 
, Im Intereſſe der Schülerbibliotheken fei auf dieſes Unternehmen befonders 
aufmerkſam gemacht, da es fih „um Dolfsbücher im beſten Sinne handelt, 
die in mancher Hinſicht äber das Übliche hervorragen. 
. Dr. Holzmüller i. d. Seitſchr. f. lateinloſe höhere Schulen, 1899, 7/8. 
Wenn wir diefe Sammlung hier anzeigen, fo gefchieht es in der Überzeugung, 
daß fie auch für unfere Schülerinnen eine anregende, bildende nnd em: 
pfehlenswerte tektüre bringen wird; denn fie wird allmählich die große Kultur: 
arbeit unſeres Jahrhunderts, verdichtet in den führenden Perfönlichkeiten, vorführen. 
Seitſchrift f. weibl. Bildung, 1898, 23. 


| Außer dieſen Beſprechungen des Unternehmens als eines 
Ganzen ſind noch zahlreiche Beurteilungen der einzelnen Werke 
erſchienen. 
Das Verzeichnis der bis zum Jannar 1900 erſchienenen 
Werke befindet ſich auf dem Amſchlage. Die Verlagshßandlung 


iſt gern bereit, je das Nerreicnis regelmäßig au an- 
zugebende Adreſſen wire N 
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Pierer'ſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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